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Der Funke im Pulverfaß.
Das längſt Erwartete und Befürchtete iſt eingetreten.
Der Aufſtand des Chineſenthums gegen ſeine Be

dränger iſt ausgebrochen. Darob großes Wehegeſchrei
in der ſog. Kulturwelt.

Als ob das nicht genau ſo kommen mußte, wie es
gekommen iſt. Kein Volk der Erde läßt ſich ohne
Widerſtand ſein Vaterland wegnehmen und von Fremden
auftheilen.

Und was für eine Sorte von Fremden!
Da iſt zunächſt wie überall das biedere und fromme

Albion mit den blutigen Fingern.
Vor mehr als einem halben Jahrhundert hat es

China bekriegt, weil das Reich der Mitte ſo klug war,
das engliſche Opium nicht mehr zu dulden.

China wollte ſeine Unterthanen nicht durch Opium
vergiften laſſen, deshalb erklärte ihm der „Kulturſtaat“
England den Krieg und zwang China, die Opiumein
fuhr wieder zu geſtatten.

Die Chineſen vergiften ſich, England aber verdient
dabei ein Heidengeld.

Und vor ſolchen „Kulturſtaaten“ ſoll der Chineſe
Reſpekt haben!

Nummer 2 der Kulturſtaaten iſt Rußland, mit
Knute, Koſak und Chriſtenthum.

Dann kommt Deutſchland. Seine Pioniere in China
ſind die jüdiſchen Bankgruppen und ihre Macher,
welche Karl Paaſch einſt ſo treffend gekennzeichnet hat.

Jhr Sinn ſteht nach den Schätzen des Bodens, vor
allem nach reichen Kohlengruben.

Dann folgt Frankreich mit ſeiner aus dem Aus
wurf aller Völker beſtehenden Fremdenlegion.

Kann man es dem Chineſen übelnehmen, wenn er
angeſichts dieſer gemiſchten Geſellſchaft zu der Anſicht
kommt, daß „wir Wilden doch beſſere Menſchen ſind

China iſt ein uralter Kulturſtaat, ſeine Einwohner
ſind keine Hottentotten oder Aſchantis. Das Reich
der Mitte verfügt über eine gewaltige Summe von
Wiſſen und Kenntniſſen, das ſollten die Europäer,
welche den Chineſen ſo von oben herab behandeln
wohl beherzigen.

Ein Kulturvolk gewinnt man nur durch höhere
Kultur. Die iſt aber bei Mächten wie Rußland und
England nicht vorhanden.

Solche Gewaltſtaaten ſollten doch endlich aufhören
ihre Raubzüge mit ſchönen Phraſen von Chriſtenthum
zu verbrämen.
w Darüber lacht der verſchmitzte Chineſe und mit

echt.

Er ſieht auch ganz wohl, daß bei den europäiſchen
Chriſten zwiſchen Thaten und Worten ein ſehr gewaltiger
Unterſchied beſteht; deshalb neigt er dazu, ſie zu ver
achten und ſeine Religion, die auf den Lehren edler
Männer beruht, höher zu ſchätzen. Er ſpottet der euro
päiſchen Miſſionare, welche ihm lehren wollen „Liebe
deine Feinde!“ während er täglich ſehen muß, daß die
Chriſten ſein Volk mit Opium vergiften und mit
Kanonen ſeine Selbſtſtändigkeit bedrohen.

Schmähe die Chineſen wer kann!
Wer frei von ihren Fehlern iſt, der hebe den erſten

Stein gegen ſie auf!
Heute erntet die Diplomatie nur das, was ſie einſt

geſät hat, die Früchte des engliſchen Opiumkrieges
gehen blutig auf.

Leider müſſen Tauſende von Unſchuldigen leiden,
tapfere Soldaten und Matroſen ihr Leben laſſen für
die Sünden des Großkapitals und der Diplomatie,
die es nicht verſtanden haben Sympathien zu gewinnen,
weil ſie alle Völker nur als Unterdrückungsobjekt
anſehen.

„Die Auftheilung der Welt“ dieſes neueſte Schlag
wort iſt nur ein Deckmantel für die Ausbeutung der
Welt zu Gunſten des Jobberthums. t

Nicht Kultur wollen jene Ausbeuter den Völkern
bringen, ſondern Unterdrückung. Deshalb dürfen ſie
ſich nicht wundern, wenn ihnen überall Haß begegnet;
auf den Philippinen ebenſo wie in Südafrika und
jetzt in China.

Der gelbe Mann ſoll außerhalb unſerer Kultur
bleiben, wir geben den Amerikanern vollkommen Recht,
wenn ſie ihn geſetzlich fernhalten; aber ihn in ſeinem
Vaterlande unterdrücken und vergewaltigen, das iſt
Unrecht.

Noch iſt die Auftheilung Chinas kaum begonnen
und bereits zeitigt ſie blutige Früchte. Was ſoll
daraus werden, wenn dieſes Volk von Hunderten von
Millionen ſich erhebt!

Die Mächte ſpielen mit einem ſehr gefährlichen
Feuer. Gott gebe, daß es keinen Weltbrand entzündet!

Halle.
Liebe Freunde und Gönner

unſerer Beſtrebungen! Es beginnt das flaue
Vierteljahr! Wir bitten deshalb auf dieſem
Wege uns treu zu bleiben und wenn der
Bote kommt, die Quittung prompt ein zu
löſen. Den Leſern, die eine Badereiſe unter
nehmen, geben wir bekannt, daß wir die
„Reform“ bereitwilligſt nachſenden und
vitten um Angabe der Adreſſen

Jch wärg Dich ab, Du Aas! Dieſen Mordge-
danken hat der Jüd Max Elkan, der Sohn des Papa
Elkan, welcher iſt Gründer des graußen Waarenhauſes
in der Leipzigerſtraße ausgeſtoßen. Die Sache kam
ſo. Der Max Elkan war bekanntlich längere Zeit ein
„Freund“ der Anwohner der Geiſtſtraße, hatte er doch
inſerirt, ſe wollen mer nich laſſen fort, ſe haben mich
gebeten ßu bleiben. Doch der Papa ließ nicht nach,
der Max mußte verlegen ſein Geſchäftche nach der
Magdeburger Straße. Weil er hat eingerichtet einen
graußen Hausſtand, nahm er ſich ein ſtrammes Dienſt
mädchen, ein Mädchen für Alles. Doch dem Mädchen
wollte es nicht behagen, weil ihr Herr Elkan hatte ge
ſagt Du ſollſt nicht trinken Bier, ſondern nur Waſſer
und eſſen trocken Brot und Käſe. Solche Koſt iſt für
ein Dienſtmädchen fain. Das Mädchen aber meinte,
Sie gütger Jüd, das mir nicht genügt, ich kündige
und ziehe am 1. Juli ab. Am 2. Pfingſtfeiertage iſt
auch gekümmen der Jüd, Max, als ſich noch nicht
angekleidet hatte die ſchmucke Küchenfee, in ihre Kammer,
wo er hat geſagt: „Kind laß mer Dich lieben,
werd Der geben Geld, wenn Du wirſt ſein ver
ſchwiegen gegen meine Frau!“ Das Kind blieb
ſtandhaft und der Jüd machte nochmals den Verſuch es
„willig“ zu machen, er mauſchelte: „„Jch werd Der
vieles ſchenken, wenn De nicht wirſt ſein ſo däm
lich, hab ich Dich doch gemiethet vor Alles Frecher
Jude, ſagte das Mädchen und Max mußte Leine
ziehen. Nun war aber die ſchöne Zeit im Hauſe vor
bei, Max hetzte bei ſeiner Frau, bis auch ſie das Mäd
chen nicht mehr zu leiden vermochte. Vorigen Freitag
war nun Jahrmarkt, auch hatte der lüſterne Max ihr
erlaubt, ſich den Rummel anzuſehen, Se ſind aber
um 9 Uhr zu Haus, hat geſagt der lüſterne Hausherr.
Das Mädchen hatte aber Appetit bekommen auf ein
faines Abendbrot und es wurde etwas ſpäter. Nun
hat gewartet der Hausvater Max Elkan mit ſeiner
Frau, wobei ſe haben geſchmiedet einen Plan, wie ſe
werden züchtigen das ungehorſame Dienſtmädchen.
Mer werden ſe verhauen, ſo ſagten ſe ſich beide. Als
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das Mädchen die Wohnung betritt, wird ſie empfangen
Bertha gieb die Schlüſſel her, daß Du nicht wirſt
ausreißen, Du Rumtreiberin, Du freches Frauen
zimmer u. ſ. w. Bertha wagte darauf zu ſagen
„So etwas hätte ich von Juden nicht erwartet.“ Da-
rauf ſpringen Max und Calle auf das nichtsahnende
Mädchen los, hauen auf ſie ein, Max faßt es bei dem
Halſe, drückt ſie aufs Bett und ſchreit:“ „„Jch wärg
Der ab, Du Aas Da wurde der Calle bange,
denn ſie dachte an den Judenmord in Konitz und
rief, Max laß los, und er ließ wirklich vom Mädchen
ab. Nun kannſt Du gehen Deiner Wege, mer werden
uns nehmen eine Aufwartung, ſo ſagte die jüdiſche
Herrſchaft. Das Mädchen blutete ſtark, ſo hatten die
Jüden ihr zerkratzt das Geſicht und den Arm. Nun
wurde es den beiden Jüden bang, als das Mädchen
ſagte: „Jhr jüdiſchen Beſtien, laßt mich aus dem
Hauſe.“ Sie laſſen mer nich naus, lautete die Ant
wort, und ſo mußte das Mädchen liegen bis früh
6 Uhr, wo ſie nach der Polizei lief. Dort wurde ihr
geheißen ſich in der Klinik verbinden zu laſſen und
mit dem Atteſt wiederzukommen. Der nächſte Weg
war in die Redaktion der „Reform“. Das jüdiſche
Ehepaar Max Elkan wird ſich nun zu verantworten
haben vor Gericht. Waih geſchrieen, wird der
Papa Elkan, welcher wäſcht ſich ab im Bad Norder
ney, gewaimert haben wenn er wird haben erfahren
was losgelaſſen ſein Sohn Max vor Mordgedanken.

Max Elkan hat ausgeſtellt dem verhauenen Dienſt
mädchen ein Zeugniß Se war unehrlich! Ferner
hat er vergeſſen ßu ßahlen den Lohn, weshalb er
kimmen wird vor den Herrn Richter.

Jnfames Judenpech!
Der jüdiſche Einjährige Sternfeld Füſ.Reg. Nr 36,

hier war eingeladen zu einer koſcheren Hochzeit in
Barlin. Am Vormittage des graußen Feſtes wollte
er ſich ßeigen den Cohnſorten U. d. Linden und
promenirte daſelbſt im Hochzeitsſtaate LackStiefeln
an die mießen Fieß, auch hatte er ſich laſſen machen
graußartige Gigerlkragen, welche hervorſehen 2 Centi
meter über den Kragen am Waffenrock. Gottes
Wunder über den fainen Krieger, murmelten die
Schickſelches in Barlin. Wann wird kimmen der Faind,
geht der Sternfeld voran, wird ſich übergeben die ganze
Armee ſofort!

Waih geſchrien, kommt auf einmal ein General
Einjähriger, iſt beim Reg. 36 erlaubt, die Wäſche aus
dem Rock ſehen zu laſſen Szu Befehl, Herr General,
es iſt erlaubt, antwortete, die Plattfüße zuſammen
ſchlagend, der brave Sternfeld.

Da ein Königlich preußiſcher General aber Gott
ſei Dank, noch nicht auf jeden Judenſchwindel herein-
fällt, ſo nahm er den Einjährigen mit auf die Wache.
Per Telephon frug man in Halle a. S. beim Regiment
an, ob der Oberſt eine derartige reglementswidrige
Kleiderordnung herausgegeben habe, worauf natürlich
die prompte Verneinung einlief.

O, armes Sternfeld. Zwei Gardiſten nahmen ihn
wohlwollend in ihre Mitte und lieferten ihn bei
Vater Philipp ab.

10 Tage aufs Holz (5 in Berlin, 5 in Halle a. S.)
in camera obseura, bei ganz gewöhnlichem Waſſer
und nahrhaftem Kommißbrod, am vierten Tag (der
gute Tag) Bohnen mit Schweinefleiſch jedoch nicht
koſcher zubereitet; das war das Reſultat der Reiſe
zur Hochzeit nach Barlin.

Die Calle, die der ſchneidige Kananiter zur
koſcheren Tafel führen wollte, mußte ſitzen So da.
Der Gänſebraten die Fiſch mit Semmelklees, der
Roſinenwein, nichts wollte hinunter.
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Das Schadchen raufte ſich die Peyes, weil nichts
geworden aus dem ſo fain eingefädelten Geſchäft.

Jm Kleinſchmieden aber waimert die ganze Miſch
poche über die grauſame Judenverfolgung!

Warum ließ er ſich machen ſo hohe Krägen, wo
mer doch haben alle ſo kurze Häls: der Tate, die
Memme, die Calle, der Bocher und der Choſen, ja
ſogar die allerneuſte Auflage im MoſesKorb

Pü, im Herbſt, wenn er noch wird haben nach
gemacht die 10 Tage beim Schwamm, kann er wieder
beſaibeln die dummen Gois mit de lein Leine-
wand!

O mieße Maſematten, wo wird bleiben der
SchlappSäbel

Auch die polniſchen Arbeiter laſſen ſich nicht
unters Vieh rechnen. Auf der königl. Domäne
Giebichenſtein, Amtsrath Nagel, gab es öfter ver
dorbenes Mittageſſen, ſtinkiges Fleiſch mit Würmern
behaftet. Dieſe Schweinerei hatte zwei Arbeitern Ver
anlaſſung gegeben, den Dienſt ſofort zu verlaſſen, wo
rauf eine polizeiliche Strafverfügung folgte. Das
dagegen eingeleitete richterliche Verfahren förderte höchſt
unſaubere Zuſtände zu Tage. Die Arbeiter haben ſich
beſchwert, ſind aber ausgelacht worden. Der „Beamte“,
der um Feſtſtellung des Thatbeſtandes angerufen
wurde, hat mit dem Jnſpector geſprochen und dann
war das Fleiſch genießbar. Diesmal waren die Polaken
heller, als der Herr Amtsrath mit ſeinem Jnſpector
und Hofmeiſter ſammt dem gewiſſenhaften Polizei
beamten, ſie hatten einen Zeugen in der Perſon des
Chemikers Dr. Lenz, welcher bekundete, daß das Fleiſch
einen Verweſungsgeruch gehabt habe. Natürlich, ſelbſt
verſtändlich, Hofmeiſter Schmiedel ſchilderte das Eſſen
als ſtets gut geweſen. Die Behauptung des Herrn
Amtsrath, er und ſeine Leute äßen ſelbſt davon, ſo
hat er auch als Zeuge ausgeſagt, iſt denn doch wohl
etwas oberflächlich und höchſt unglaubhaft. Sollte
ſich der Herr Amtsrath wirklich mit „Polakenfutter“,
ſtinkiges Fleiſch mit Würmerbeilage, mäſten? Der
Amtsrath bildet das Oberhaupt auf der Domäne,
hätte er ſich um das Wohl und Wehe ſeiner Arbeiter
im richtigen Maße gekümmert, dann konnte ſo etwas
nicht vorkommen. Das Gericht hat die Schuld an
den Mißſtänden den „untergeordneten Organen“ zu
geſchoben. Nun mögen dieſe reden. Die Arbeiter
ſind freigeſprochen und haben ihren Mitarbeitern einen
Fingerzeig gegeben, daß ſie noch nicht unters Vieh
gehören.

Das hieſige Judenorgan bemerkt in einer Be
ſprechung der Wirren in China in Parentheſe: „Man
denke nur an die antiſemitiſchen Krawalle in Konitz,
die den Boxerkrawallen nichts nachgeben“. Dieſe
Lügenbeutelei richtet ſich zwar von ſelbſt, doch glauben
wir den Fall deshalb feſtnageln zu ſollen, um damit
wieder einmal zu beweiſen, daß die Judenblätter in
der Konitzer Affaire das Blaue vom Himmel herunter
lügen, um die öffentliche Meinung zu verwirren.
Freilich, wenn die Juden immer frecher und anmaßen
der werden, dann könnte eines ſchönen Tages der
traurige Fall eintreten, daß ſich das deutſche Volk
gegen ſie ebenſo erhebt, wie jetzt das chineſiſche Volk
gegen die Europäer. Daran tragen aber einzig und
allein die Juden ſelbſt die Schuld.

Jhr Wirthe von Gartenlocalen habt Acht!
Die Zeit iſt wieder da, in der ſich auf den ſchönſten
Plätzen der ſchönſten Gartenlocale die „fainen Lait“
vom duftigen Knoblauch zuſammenfinden und ein
förmliches Ghetto bilden. Acht bis zehn Krummnaſen
zählt ſo eine „faine Familie“, die in den Garten
(meiſt im Gänſemarſch) ſpaziert; hat man den ſchönſten
Platz frech okkupirt, wird der Korb mit Koſcherem
ausgepackt und die Magd, natürlich Chriſtenmädchen,
muß ihn hungernd heimtragen. Die jungen Jüdlich
ſchleppen aus der Küche die Teller, Servietten, Beſtecke
2c. nach Dutzenden heran und die Bierkrüge werden
mit Waſſer gefüllt, höchſtens in einem für die
Kalle iſt Bier! Dazu hört man dann ein ſchönes
Koncert von Fach, Peuppus c. umſonſt anl! So
machen es an jedem Abend bei fünfzig Judenfamilien,
bis der langmüthige Wirth auf die Schoflichkeit aufmerk
ſam wird und den ſchmierigen Gäſten das „Nähere“
ſagt. Denn hinausprügeln darf er das ſüß duftende
Gevölkert nicht!

Unſre gebildeten Stände! Daß die weniger be
mittelten Klaſſen im Kampf ums Daſein ein geringes
Verſtändniß für die Judenfrage haben, kann nicht
Wunder nehmen. Anders ſollte es mit den gebildeten
Kreiſen ſtehen, die die Pflicht hätten, die ſoziale Lage
des Volkes fördern zu helfen. Und doch ſind ſich jene
Kreiſe dieſer Pflicht mit verſchwindend geringen Aus
nahmen nicht bewußt. Während die Angehörigen
dieſer gebildeten Kreiſe mit ſouveräner Verachtung auf
das niedrige Pack herabſehen, liegen ſie ſelbſt vor dem
Golde und ſeinem Beſitzer, dem Juden auf dem Bauche!
Wer ſtets ſeine Augen offen hat, kann täglich allerorten
draſtiſche Beiſpiele dafür ſehen

Der Schreiber dieſes erlebte kürzlich in dem herr
lichen Fürſtenſteiner Grunde bei Freiburg (Schleſien)
folgendes

iſt ein überhängender Weg an eiſerne Stützen ange
bracht, unter denen ein rauſchender Gebirgsbach fließt.
An dieſer Stelle traf unſere Geſellſchaft zwei Herren,
von denen der eine plötzlich verſchwand. Als wir
näher kamen, lehnte ein feingekleideter junger Jude an
der Brüſtung. Indeſſen erſchien im Grunde ſein Gefährte,
der unter erheblicher körperlicher Anſtrengung an einer
weniger gefährlichen Stelle in den Grund geklettert
war und verſuchte, unter ſteter Gefahr in den Bach
zu falen, den dem Juden entfallenen Stock mit
ſchwerer SilberKrücke wieder herauszufiſchen.

Wir ſahen der Sache zu und waren Ohrenzeugen,
wie der Jude dem Herrn unter Hinweis auf den Werth
des Stockes für die gemachte Mühe dankte! Warum
holte ſich der Jude den werthvollen Stock nicht ſelbſt
Er hätte wahrſcheinlich dabei den Hals gebrochen.
Hätte der chriſtliche Herr ebenſo eifrig den Kletterweg
angetreten, wenn einem Armen ſein Butterbrot in den
Grund gefallen wäre Die breite Schmarre des
Herrn zeigte einen Akademiker, für den wir nur die
Bezeichnung „Judenknecht“ übrig hatten!

Der Siebenſchläfer hat unter Donner und Blitz
ſein Daſein verkündet, geregnet hat es noch mehr als
die Tage zuvor. Sollte die alte Sage, nun regnet
es ſieben Wochen, etwas wahres an ſich haben, dann,
armer Landmann, iſt auch Deine Hoffnung auf eine
gute Ernte dahin. Auch für die Reiſeluſtigen wären
es trübe Ausſichten, das iſt jedoch noch zu verſchmerzen,
ſie dürfen zu Hauſe bleiben und erhalten viel Geld,
zumal diejenigen, die das Reiſen nicht nöthig haben
und nur die Mode mitmachen, und ſolche ſind viele
darunter.

Von der Findigkeit der Poſt wird öfter eine
Lobeserhebung losgelaſſen, welche aber durch gegen
theilige Unterlagen ſtark gedämpft wird. Ein hieſiger
Bürger ſandte an einen Lehrer in Caſſel zwei Briefe,
beide kamen als unbeſtellbar zurück, trotzdem der
Adreſſat ſeit längeren Jahren dort anſäſſig iſt. Es
konnte ſich der Abſender dem Lobe der „Findigkeit“
nicht anſchließen, ſchrieb deshalb eine Poſtkarte an den
Lehrer, worauf er ſeine Meinung über die vielgeprieſene
Findigkeit kundgab und das zog, die Karte kam in
die Hände des Adreſſaten. Eine ſonderbare Beſtellung
eines Briefes in Halle liegt uns vor. Derſelbe iſt
adreſſirt an Redacteur C. Schröder, Unterberg 5 I.
und dieſer Brief wird beſtellt an Ch. Schröder
Unterplan 5. Nachdem derſelbe-den Brief geöffnet und
zurückgegeben hatte, iſt er amtlich wieder verſchloſſen
und ſo dem Adreſſaten zugeſtellt. An ſolchen Verſehen
kann nur die fortwährende Verſchiebung der Boten die
Schuld tragen. Hat ſich ein Briefträger in ſeinem Be
zirk eingearbeitet, dann kommt ſicher ein anderer dran
und dieſer hat dann ſeine heilige Noth in der feſtge
ſetzten Zeit herumzukommen. Das Publikum kann eine
ſolche ſtetige Abwechslung der Beamten keineswegs
freudig begrüßen.

Fackelzug und Maifeieraufzug ſind zwar zwei
verſchiedene Dinge, doch ein ſo himmelweiter Unterſchied
darf wohl nicht dazwiſchen geſtellt werden, wie dies
bisher geſchehen und gehandhabt worden iſt. Die
Muſenſöhne haben ihren alten Brauch, bei jeder Ge
legenheit einen „Fackelzug“ zu veranſtalten, richtiger
geſagt, den Bürgern die Zimmer zu verräuchern, bei
behalten. Laſſen wir ihnen ihr Vergnügen, denn ſie
wollen die akademiſche Kanzel erklimmen. Die
Studenten haben ihre Gebräuche ererbt, die Arbeiter
dagegen haben ſich ihr Anſehen errungen und ſind
Verbote zwecklos, wenn ſie dazu dienen ſollen, die
Leute von ihrem Vorhaben abzubringen.

Die Arbeiter haben auf geſetzlichem Wege das
Koalitionsrecht erſtritten und das üben ſie am 1. Mai
aus. Dieſe Partei iſt die rührigſte von allen und das
kränkt die übrigen Parteipäpſten. Nun verſucht man
die Macht der Arbeiterpartei (Sozialdemokratie) mit
allen erdenklichen Mitteln niederzudrücken, dieſer Weg iſt
wohl verfehlt. Gerade dieſe Leute empfinden die ver
ſchiedenartige Beachtung und Behandlung der Men-
ſchen am eheſten, denn ein Wild das gehetzt wird,
hat ſein Auge nur auf ſeine Verfolger gerichtet. Wir
meinen, wenn den Genoſſen am 1. Mai ein öffentlicher
Aufzug geſtattet wird, dann verläuft die „Maifeier“
ruhiger als ſonſt. Menſchen, Menſchen ſind wir alle
und verbotene Früchte ſchmecken am ſüßeſten. Und
keine irdiſche Macht und Gewalt wird im Stande ſein,
die Sozialdemokratie zu vernichten. Unbewußt ſind
die Männer, denen das „Heft“ in die Hand gegeben
worden iſt, diejenigen, die den Leuten fortwährend An
hänger zuführen; ſie zerlegen das Volk in mehrere
Menſchenklaſſen und behandeln es danach. Ein minder-
begüterter Menſch wird als nichtsſagendes Geſchöpf an
geſehen, verſündigt ſich aber ein akademiſch gebildeter
Mann, dann heißt es, „Rückſicht' nehmen.

Menſchenklaſſe l. Man verfährt etwa wie folgt:
Schon ſeit beinahe einem Jahre ſind die Promenaden
in Goslar durch ein Jndividuum unſicher gemacht
worden, und zwar war es immer nur auf Damen ab
geſehen. Vor längeren Wochen hatte es wieder ein-
mal im Weinbergſtiege die Frau des Lehrers Müller
mit ihren Töchtern beläſtigt durch unſittliches Betragen.

An einem jäh in den Grund abſtürzenden Felſen Auf Veranlaſſung dieſer Perſonen wurde feſtgeſtellt,

daß es ſich um die Perſon des praktiſchen Arztes Dr
Peters in Goslar handele. Wie man erzählt, hat am
Freitag voriger Woche bereits ein Haftbefehl ſeitens
der Staatsanwaltſchaft in Hildesheim vorgelegen. Doch
ſcheint es ſich hier nur um ein Gerücht zu handeln,
denn eine Verhaftung hat nicht ſtattgefunden. Der
Herr wurde jedoch auf vorigen Sonnabend mittag
zum Verhör vorgeladen. Bei dem Verhör hat Dr.
Peters, als Arzt muß er darüber ein Urtheil haben,
geltend gemacht, er ſei bei Ausübung ſeiner unſittlichen
Handlungen nicht ganz bei Sinnen geweſen. Von
anderer ärztlicher Seite ſoll, nach der „Volksztg“,
dieſes ärztliche Gutachten beſtätigt worden ſein. Dr.
Peters, der ſich, wie hervorgehoben, auf freiem Fuße
befindet, iſt, wie es heißt, nach Berlin abgereiſt, an
geblich in eine Anſtalt, was jedoch hier in Goslar,
wo man über die Nichtverhaftung des Dr. Peters ſehr
erſtaunt iſt, allgemein bezweifelt wird.

Ein weiterer Beweis Zum Duellunweſen wird
aus Dresden berichtet, daß ein Aſſeſſor wegen einer
angeblich beleidigenden Bemerkung ſeinen vorgeſetzten
Staatsanwalt zum Duell gefordert hatte. Er wurde
auf Veranlaſſung des Staatsanwalts ſofort verhaftet
und erſt gegen eine Kaution von 10000 Mark auf
freien Fuß geſetzt. Nunmehr erfährt die „Frkf. Ztg.“
die überraſchende Thatſache daß das gegen den Her
ausforderer eingeleitete Strafverfahren niedergeſchlagen
worden iſt.

Menſchenklaſſe ll. Darunter wollen wir das rechnen,
was wir Mittelſtand nennen. Dem wirft man einen
Köter als Lockſpeiſe vor und tritt dann dieſe Sorte
Menſchen mit Füßen; durch geheime Erlaſſe entzieht
man ihnen hinterliſtig die Exiſtenzmöglichkeit. Letzter
Beweis: Die Rechtsconſulenten (Rechtsagenten) Morde.

Als Menſchenklaſſe lll ſieht man von „Oben“
die Arbeiterſchichten, hinter welche ſich das Judenge
ſindel verbirgt, an. Durch allerhand ſchmeichelhafte
Handlungen und hinterliſtige Machwerke verſucht man
ſie in die Falle zu locken, doch die Arbeiter ſind ſich
ihrer Macht bewußt, behalten ein feſtes Rückgrat und
laſſen ſich das Heft der Rache nicht entreißen.

Das Herz auf dem rechten Fleck ſcheint dagegen
der neue Großherzog von Oldenburg zu haben, er
hat bei ſeinem Regierungsantritt den Staatsbeamten
ans Herz gelegt, mit ihm für das Volk zu arbeiten,
denn die Beamten wären des Publikums wegen da, und
nicht umgekehrt. Nicht eines jeden Wunſch könne er
befriedigen, aber hören wolle er ſie alle. Beim Leſen
ſolcher Gefühlsäußerung muß jeder deutſche Mann dem
neuen Großherzog zujubeln und ſich ſagen, ach, könnte
es doch bei uns auch ſein.

Hervorgetretene Klagen über die Zunahme der
ſittlichen Verrohung und Verwilderung der aus der
Schule entlaſſenen Jugend verurſachen den Behörden
Kopfzerbrechen, wie dem Zuſtande Einhalt gethan
werden könnte. Eine Löſung dieſer Frage wird ſich
nach den heutigen Erwerbs und Verkehrsverhältniſſen
wohl kaum finden laſſen. Man munkelt von einem
Verbot des Wirthshausbeſuches für jugendliche Per
ſonen etwa bis zum 18. Lebensjahre Ferner ſoll die
Jugend bei Ausſchreitungen, die ſich als Zuwider
handlungen gegen ſtrafgeſetzliche oder polizeilichen Be
ſtimmungen darſtellen, mit Ernſt und Nachdruck be
ſtraft werden. Wir ſagen hinzu: „Es iſt zu ſpät
Die Kinder aus dem Mittelſtande, ſollen doch wohl
nur mit der Frage, ſittliche Verrohung, getroffen werden.
Leider werden dieſe zu früh in den Kampf des menſchlichen
Daſeins hinausgeſchickt. Die Knaben werden Lehrlinge
in den Fabriken, um auf Lebenszeit als Fabrikarbeiter
verurtheilt zu werden, lernen dort die ſozialiſtiſchen
Jrrlehren und der Junge iſt für Moral und Sitte
nicht mehr empfänglich Das, was er in der Schule
gelernt hat, iſt längſt verflogen und rohe Geſinnung
hat ſich in ſeinem Hirn eingeniſtet. Die Mädchen
giebt man als „Lehrlinge“ in jüdiſche Ramſchbuden,
auch ſie ſollen den Eltern im Verdienen helfen. Bildet
ſich ein ſolcher „Lehrling“ ſtramm heraus, dann ge
winnt ſie das Herz ihres jüdiſchen Prinzipals und ge
nießt alle nur erdenklichen Wohlthaten und die Dirne
iſt fertig. Auf geſchickte Art und Weiſe verſteht es
der Jude, dem „Fräulein“ klar zu machen, wie man
ſich ein Nebeneinkommen ſichern könne. Die Gelegen
heit iſt nicht ſchwer zu finden, ein Herr „Doctor“ iſt
bald gefunden und das Leben wird immer intereſſanter.
Jſt die „Blume“ im Verblühen, dann ſtößt der
„Doktor“ ſein Herzensliebchen von ſich und dann iſt
ein ſchneidiger junger Kaufmann immer noch gut, das
Flitterleben fortzuſetzen. Wenn nun mit den „Zuwider
handlungen“ ſolche Lebensweiſe ins Auge gefaßt wär,
dann könnte man noch auf Rettung rechnen. Das
Verbot des Wirthshausbeſuches halten wir für gänz-
lich unſinnig. Wo, in aller Welt, ſoll ſich die Jugend
denn erquicken, richtiger, erholen Die Sonntagsruhe,
dann der Achtuhrladenſchluß, dieſe „Wohlfahrtsein
richtungen“, bieten der Jugend ſo viel freie Zeit, die
ſie wirklich nicht nur in Gottes freier Natur oder in
ihrer Bodenkammer totſchlagen können. Man möge
lieber dahin arbeiten, daß die Eltern aus dem Mittel
ſtande in die Lage kommen, ſo viel erwerben zu können,
daß ſie es ermöglichen, ihre Kinder unter eigener Ob-



hut erziehen zu dürfen. Wer hat den Kindern in der
Schule gelehrt, wie ſie ſich gegen Polizeibeſtimmungen
und Strafgeſetze zu verhalten haben? Niemand! Es
iſt doch uicht wegzuleugnen, daß heute Alles ſtrafbar
iſt. Beſtraft man nun ein ſolches Kind bei jeder un
wiſſenden Uebertretung dann fällt die Strafe ſtets
auf die Eltern zurück, denn das Kind erwirbt ja noch
nichts, es iſt ja noch Lehrling. Leider iſt es ſchon
ſo weit gekommen, daß die Geſetze nur noch bei
Menſchen aus der II. Klaſſe in Anwendung kommen.
Ferner arbeiten die Angehörigen der I. Menſchenklaſſe
darauf hin, daß ein Menſch minderwertiger Sorte es
nicht wagen darf, ihnen ins Handwerk zu pfuſchen.
Einen Beweis liefert die öffentliche Wehklage eines
„Gebildeten“ unter „Aus dem Leſerkreiſe“ in der
Saale Zeitung. Es ſteht darin:

Hale, 22. Juni.
Nach einer Notiz in hieſigen Zeitungen wird in

nächſter Zeit eine Zuſammenkunft von Naturheilkundigen
in Halle ſtattfinden. Zu gleicher Zeit veranſtalten die
Naturheilvereine eine Ausſtellung für Geſundheitspflege.
Dieſe Ankündigung hat wohl allgemeine Verwunderung
erregt, wie Vereine, die nicht aus Fachleuten beſtehen,
dazu kommen, eine Ausſtellung für Geſundheitspflege
zu veranſtalten. Wir jedenfalls würden es bedauern,
wenn unſere Geſundheitspflege, welche dem Aerzte
ſtand gerade in neueſter Zeit ſo viele Fortſchritte ver
dankt, in die Hände von Nichtfachleuten und Pfuſchern
käme. Noch mehr aber iſt es zu verwundern, daß der
erſte Vertreter der Stadt, der doch eine öffentliche

Perſönlichkeit iſt, ſich bereit erklärt hat, den Ehren
vorſitz zu übernehmen. Uns erſcheint dies als ein
mangelndes Verſtändniß für den Werth des ärztlichen
Berufs einerſeits und den Unwerth andrerſeits einer
von Pfuſchern und ſogenannten Naturheilkundigen ver
anſtalteten Geſundheitsausſtellung in einem Gemein-
weſen, welches jederzeit die uneigennützige, unentgeltliche
Mitwirkung der Aerzte in Anſpruch nimmt und nehmen
muß.

Alſo, ihr Menſchen II. Ordnung, ſchließt euch eng
zuſammen und macht gegen ſolche Selbſtüberhebung
Front, ehe es zu ſpät iſt und die Großmüthigen euch
in den Staub getreten haben.

Das geht denn doch über alle Begriffe! Die
Poſtämter ſind angewieſen, auf die erkrankten Beamten
einzuwirken daß ſie ſich recht bald wieder geſund
melden. Jm Reiche Podbielski's ſcheint die Geneſung
auf Commando zu erfolgen. Jhr armen Poſtbeamten
(Unterbeamten) ſeid zu bedauern, Jhr müßt und ſollt
das Sparſyſtem mit Eurer Geſundheit fördern helfen.

Der Ausſchuß des vom 21.--26. Juli in Dresden
ſtattfindenden Deutſchen Gabelsberger-Stenograpen
tages hat der Protektor Prinz Georg, Bruder des
Königs von Sachſen, neuerdings die Zuſage gemacht,
daß er perſönlich erſcheinen werde. Dies iſt für die
Stenographenkreiſe inſofern von hohem Jntereſſe, als
es das erſte Mal ſein wird, daß einer Stenographen-
verſammlung die hohe Ehre zu theil wird, von einem
Mitgliede eines regierenden Fürſtenhauſes beſucht zu
werden.

Aus Nah und Fern.
Jn Paris iſt eine ganze jüdiſche Schwindlerbande feſtgenommen worden we iche die ung ſanbi ichſten

Gaunereien in der Ausſtellung verübt hatte. Es waren

ihrer über 20 Stück, lauter „Kaufleute“ deutſcher und
öſterreichiſcher Staatsangehörigkeit. Sie hatten ein
ganzes Magazin etablirt und „Reiſende“ engagirt, die
die geſtohlenen Sachen im Auslande durch Hehler wieder
abſetzen mußten. Jetzt wurden die talentvollen Söhne
Merkurs in ihrem Erwerbsſinn jäh geſtört und auf
Nummer Sicher gebracht. Grauſame Judenverfolgung
der antiſemitiſchen Polizei!

Ein myſteriöſer Mord wird aus Beneſchau dem
Wiener „Deutſchen Volksblatt“ telegraphirt Jm Walde
Tuzinka bei Beneſchau wurde die Leiche eines Bauern
mädchens aus Ladev, einem kleinen Orte bei Beneſchau,
aufgefunden deſſen Kopf mit einem einzigen Schnitt
von links nach rechts (ſog. Schächtſchnitt) vom Rumpfe
vollſtändig abgetrennt war. Die Unglückliche kehrte
vom Markte in Beneſchau heim, wo ſie Ferkel einge
kauft hatte, die ſie in einem Sacke trug. Jm Wald
muß ſie überfallen und getödtet worden ſein. Ein
Raubmord ſcheint ausgeſchloſſen, da der Mörder nicht
das Geringſte ihrer Habſeligkeiten endwendet hat. Spuren
einer Gewaltthat ſind ebenfalls nicht vorhanden. Die
Behörde fahndet nach dem Mörder. Die ſonderbaren
Umſtände des Mordes verurſachen in ganz Prag un
geheures Aufſehen.

Um mit meinen Beſtänden in Damen-Confection zu räumen, verkaufe dieſelben jetzt zu be
deutend herabgesetzten Preisen:

Jacketkleider, Costume-Röcke, dackets, VUmhbänge, Staub-
und Reisemäntoel,
Unterröcke

Theodor 77 ktemanm, Peipeiger Str. 97.
Kincder-vackets und Mäntel, Blousen und

Neu eröffnet! Cor des sehe Neu eröſfnet!

Bekleidungs- Akademie
Ludwig Wuchererſtr. 8 I.

Erste u. grösste Fachlehranstalt für
Damen u, Wäsche-Schneiderei,

Theoretiſche und praktiſche Ausbildung als
chneiderinnen.

Stellenvermittlung als ſolche ſchnell und koſtenlos.
Jn einer beſonderen Abtheilung außerdem Extra-Kurſe für Damen, welche

Ludwig Wuchererſtr. 8 I. Halle a. S.

Herren
Zuſchneider, Direktriren u. 5

die Koſtüm- oder Wäſche-Schneiderei für den

FamilienBedarf
erlernen wollen es bieten dieſe Kurſe eine große Erſparnis im Haushalt.

Feinſte Referenzen zur Verfügung.
Der Unterricht erfolgt von hervorragend tüchtigen Lehrkräften unter meiner per

ſönlichen Leitung, 5 helle, große und geſunde Lehrſäle mit
entſprechend eingerichtet.

Tages und Abend-Kurſe von 20 Mk. an.
wünſchte Auskunft durch den

Proſpekte gratis, ſowie jede ge

Direktor Paul Cordes.

Ppaktisciel Gut
3theil. Sprungteder-Matratze

Kein unbequemes, eingelegenes Bbett mehr
Bedeutende Vortheile gegen die alten Syſteme durch die 3 Theile,

Leichtigkeit ohne jede Anſtrengung gewechſelt und gereinigt werden können.
der Haltbarkeit durch die Auswechſelung.

Sehr billiger Preis: Nur Mk. 35.
Bettſtellen mit dieſen Matratzen ſind bei uns ausgeſtellt.

Allein- Vertretung für Halle a. S. nur bei
Gebr. Kr oppenstächt, r. Mirkerstr. 4.

welche ſtets mit
auer3 malige D

pro Stück.

allem Komfort der Neuzeit

Annahme von

daß

Ergebenſt

theater.

Um wiederholten Wünſchen von Seiten meiner werthen
Kundſchaft ganzer ommege mache darauf aufmerkſam,

Knaben- Garderobe
für das Alter von 3 Jahren an in meinem Atelier anfertige.

Ernst Troſt (fachmann),
Atelier feiner Herrenmoden,

Halle a S., Alte Promenade I a, gegenüber dem Stadt

4 h e e e

Josef Müttag,
Eigene Vernickelung. Eigene Emaillirung.

Laſſen Sie Ihr Fahrrad repariren

Henriettenſtr. 33.

Reparaturen auch Br. Ulrichstrasse 90.
Telephon 2369.

Mit 2 Bimern Wasser das
angenehmste Wellenbad.

Verwendbar als Voll-,
Halb-, Sitz u. Kinderbad. P

Prospekte
sten fnvai-

Vertretung in Prozeſſen
übernimmt; Teſtamentke, Verträge jeder Art

werden ſachgemäß bearbeitet durch

C. Hchröder, Volksanwalt.
(Am Stadttheater.)Unterberg 31.

Sonntags bis 1 Ahr zu ſprechen.

Jahren 50 000 Stück

B e

Sade zu aus
in Dittmann's Wellenbadschaukel D. R. P. 61766.

Hiervon wurden in den etzten fünf
verkauft.

Verkauf zu Pabrikpreisen.

n

ßalewannen ſt
compl. Badeeinrichtungen

in jeder Preislage.
Allein-

Zimmerclos et
16 verschiedene Sorten, garantirt geruchlos.

dets, Leib- und Herzflaschen
Dampfkruken

empfiehlton Könis Nachf. G. Schubert
Rathhausstrasse 819. Telephon 492.
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Geschafts- -Eröffnung!S e e M
Das ſeit einer Reihe von Jahren am hieſigen Platze, Poſtſtraße 1 unter der Firma

C. H. Spierling beſtandene

Cigarren Cigaretten- und Cabak- Geſchäft
werde ich unter der Firma

Oswald Wiesner Svorm.: O. II. sSpierlimg
in denſelben, wenn auch etwas veränderten Localitäten neu eröffnen.

Durch reichhaltiges Lager der beſtrenommirteſten Fabriken des Jn- und Auslandes hoffe
F ich auch den weitgehendſten Anſprüchen genügen zu können, verbinde damit mein Geſchäftsprinzip, 5

bei billigſter Preisſtellung nur Gutes zu liefern.
Noch bittend, mein neues Unternehmen gütigſt unterſtützen zu wollen, zeichne ich

Hochachtungsvoll

Oswalci Wiesner,e
Leibwaäsche, Tischwäsche

raut- Bettwaeohe, Kochen wäsohe.

Ausstattungen.

e be e
Eigene Zuschneiderei und Nähstuben. Tadellose Ausführung.

l. Remmler, u
e mAdressen fafel beie

Zinkaufen.
Wäsche-Artikel, Cravatten, Unter-

zeuge ete.

o. Schütz,
Gr. Ulrichstr. 24.

G eWIlahüte Str hüten I. Mützen.

Inh. Otto Müller. Gr. Ulrichstr. 42.
G

Damenhüte und Putzartikel.

Petzsohe Oelkers
Leipzigerstrasse 14,

Louise 6öt?,
Kleinschmieden 6, Eingang gr. Steinstrasse

Sehuhwasren.

mil König
Schmeerstrasse 27.

i

Posamenten, Strumpfwaaren,
Tricotasen, Wollwaaren.

W. F. Wolſmer,
gegründet 1769.

Gr. Ulrichstrasse 4 u 5,

Sohnee Nach
A. Ebermann.

Grosse Steinstrasse 34.
n GSpecialität: Tricotagen, Strümpfe. a

Möbel, Spiesol und Polsterwaaren
Vereinigte Tischlermeister

Kl. Steinstrasse 6.

Reinieke AHndag
Möbelmagazin.

Gr. KlIausstrasse 40, Nahe am Markt.

G Schaible,
Gr. Märkerstrasse 26.

Möbelfabrik mit Dampf betrieb und Lager.

Alexander Blaur,
Leipzigerstrasse 99.

Tapisserie, Posamenten, Tricotagen u. Wollwaaren,
Geschätt besteht seit 1853.

Gebr. A. H. Loesch
Gr. Ulrichstr. 36.

e

Kurz-, Galanterie- u. J

C. Citter,
Leipzigerstrasse 90.

Robert Plötz,
Leipzigerstrasse 17.

R. Geidies Co.
G. m. b. Haftpflicht

Beste Bézugsquelie von Wohnungseinrichtungen
Kannische Str. 3.

G e
Tapeten und Iänoleum.

Frauendorf,

e 3.e eSehir] me, rer Mwere, üeher.

S e ePapierwaaren.

Paul Buschhbeok,
Gr. Ulrichstrasse 35.

Papierhandlung und Buchbinderei
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Brilage den „Halleſchen Keform“.
Nr. 26. Halle a. S., den 30. Juni 1900. 7. Jahrgang.

Die Waarenhausſtenervorlage
gelandet.

Mit Ach und Krach iſt in zwölfter Stunde das
Waarenhausſteuergeſetz vom Landtage durchgedrückt
worden.

Bis zum letzten Augenblick ſchien es ſo, als ob die
ganze Sache zu Waſſer werden würde.

Alle Proteſte, alle Kniffe mancheſterlicher Geheim
räthe, der ganze Zorn Juda's und das Obſtruktions
finale haben an dem Verlauf der Dinge nichts mehr
zu ändern vermocht. Die Ramſchbazare, ſofern ſie
400000 Mk. Jahresumſatz erzielen, werden künftig in
Preußen mit einer Umſatzſteuer bedacht werden die
immerhin groß genug iſt, um der jüdiſchen Bazar
intelligenz einen kleinen Dämpfer aufzuſetzen.

Das hatten ſich die galiziſchen Kulturratten aller
dings nicht träumen laſſen, daß ihnen ſo etwas in
Preußen paſſiren könnte, noch dazu in Zeitläufen, wo
mehr als je: „Juda Trumpf iſt.“ Ob nun Wert
heim und Konſorten nunmehr ihre Drohungen wahr
machen und ihre „großartigen Geſchäfte“ einſchränken,
gar auflöſen werden, bleibt nach Lage der Sache recht
zweifelhaft, ſo wünſchenswerth es wäre.

Man wird vorläufig ſich lediglich auf das Ab
warten verlaſſen müſſen, denn das Geſetz in der Form,
wie es zur Annahme gelangt iſt, läßt keinerlei Schlüſſe
über ſeine abſchließenden Wirkungen zu.

Das wirklich greifbare an der Sache iſt jedoch der
große moraliſche Erfolg, den in dieſem Falle der ehr
liche Erwerb über ſemitiſche Monopolgelüſte errungen
hat! Der Mittelſtand hat allen Grund, wieder ein
mal ſeinen Kopf um einige Zoll höher zu recken,
iſt es ihm doch gelungen, ſeinen Peinigern einen derben
Peitſchenhieb zu verſetzen, die einzig gebührende Zu
rückweiſung in dieſem Falle! Schon das gewährt eine
moraliſche Befriedigung, denjenigen zu einer Strafe
verholfen zu haben, der ſich mit angeborenen Talenten
ſtets zu entziehen verſteht.

Für uns liegt die Sache nun ſo, daß wir mit
dem Erreichten zwar vorlieb nehmen, ohne uns unſerer
Rechte auf ferner Erreichbares ſolcher Art zu begeben.
Es muß noch ſehr viel geſchehen, ehe der Mittelſtand
wieder Vertrauen zu einer Regierung faſſen kann, die
ihn erbarmungslos an das Meſſer der jüdiſchen
Kapitaliſtenſippe geliefert hat. Eine beſcheidene Ab
ſchlagszahlung, über welche dankend quittirt wird, das
iſt unſer Geſammturtheil über das Waarenhausſteuer
geſetz in ſeiner vom Landtage gegebenen Faſſung!

Möge ſich der Mittelſtand an dieſem „erſten Ge
ſchäft“ eine Lehre nehmen und nunmehr fröhlich fort
fahren, ſich ſeiner Bedrücker zu erwehren. Wenn er
ſich jetzt womöglich auf ſeinen Lorbeeren ausruhen
ſollte, dann dürfte er ſehr bald dahinterkommen, daß
er ſeine Rechnung ohne ſeine Feinde gemacht hat.
Wer im Kampfe obſiegt, darf ſeinen Gegner nicht un
geſtört laufen laſſen, er muß ihm vielmehr ſolange
nachfolgen, bis deſſen völlige Kampfunfähigkeit erzielt
iſt.

Wir an unſerem Theil werden nicht eher ruhen,
bis die Ramſchbazarherrlichkeit ihr verdientes Ende
gefunden. Die Waarenhausbrände ringsum laſſen zu
dem ahnen, daß ſelbſt die höheren Mächte mit uns im
Bunde ſind wer dieſen Bund aber manchmal geflochten
haben mag, die jüngſte Verurtheilung eines ſüddeutſchen
Bazarjuden wegen Brandſtiftung läßt eine dunkle Ver
muthung darüber aufkommen, die zudem nicht weiter
Wunder nimmt!

Zum Konitzer Mord.
Zur Koniter Mordaffaire wird der „Germania“

von der polniſchruſſiſchen Grenze folgendes geſchrieben:
„Da die jüdiſchen Zeitungen die fabelhafteſten Anſtreng
ungen machen, um die Anweſenheit jüdiſcher Schächter
und Rabbiner am Mordtage in Konitz durch allerhand
einfältige Erfindungen, wie Wahl, Pferdehandel uſw.
zu erklären, ſo wollen wir darauf hinweiſen, daß auch
aus dem jenſeit der Grenze der preußiſchen Stadt
Holleb gegenübergelegened Städtchen Dobrzyn der
Schächter an jenem Tage in Konitz geweſen. Dieſer

ruſſiſchpolniſche Schächter hat, ehe er abreiſte, 7 Tage
in Strasburg gewartet, bei Frau Grünberg, polizeilich
nicht angemeldet, 7 Tage gewohnt, wofür dieſe 1 (eine)
Mark Strafe hat zahlen müſſen. Am Mordtage iſt
dieſer Schächter mit noch zwei anderen aus preußiſchen
Grenzſtädten ſtammenden Schächtern von Strasburg
über Jablonowa nach Konitz gefahren. Wir fragen
nun, ob dieſe Schächter auch zur Wahl fuhren oner
nach Goldap zum Pferdemarkt

Die Juden gerathen in der Konitzer Blut

affaire immer mehr in's Hintertreffen. Jhre fälſch
liche Anzeige gegen den chriſtlichen Metzgermeiſter
Hoffmann endete bekanntlich mit einer vernichtenden
Niederlage der Hebräer- Geſellſchaft und es wäre nicht
mehr als billig, wenn die Judenbengel, welche die
falſche Anzeige erſtattet, hiewegen auch tüchtig ver
knurrt würden. Noch eine andere Thatſache macht
unſeren lieben „Mitbürgern“ viel zu ſchaffen, nämlich
die Anweſenheit vieler fremder Juden in Konitz am
Todestage Winters und deren geheimnißvolles Ver
ſchwinden. Die Thatſache ſelbſt wird auch von den
Juden nicht mehr beſtritten. Sie brachten jedoch dafür
folgende „Erklärung“: Eine größere Anzahl auswärtiger
Juden übernachtete am 11. März in Konitz, um am
nächſten Tage nach Goldap zu dem an dieſem Tage
dort ſtattfindenden Pferdemarkt zu fahren. Nun iſt
aber die „Staatsbürgerztg.“ ſchlecht genug, dem jüdiſchen
Schwindel gegenüber feſtzuſtellen, daß Goldap 420
Kilometer von Konitz entfernt liegt und daß am
12. März in Goldap überhaupt gar kein Pferde
markt war. Die Juden müſſen alſo ſchon einen
anderen Schwindel erſinnen.

Das muß aber dem dümmſten Antiſemiten
gegner auffallen, nämlich das Verfahren des Unter
ſuchungsrichters in Konitz. Er vernahm den Präpa-
randen Speiſiger aus Jaſtrow, der mit Winter be
freundet geweſen war. Als dieſer über den Verkehr
des Winter mit der Schlächtermeiſterstochter Anna
Hoffmann befragt wurde, und hierüber nichts, dagegen
aber fagen konnte, daß er wiſſe, Winter habe, mit
den Tuchler'ſchen und Caspariſchen Töchtern verkehrt,
fuhr ihn der Richter hart an und gebot ihm
Schweigen. Speiſiger iſt als ruhiger und Vertrauen
erweckender Menſch bekannt. Den Halleſchen denk
faulen Michels müßten denn doch wohl nun bald die
Augen aufgehen, wenn ſelbſt die „Tante“ ſchreibt:
„Das ſind Thatſachen, die eine unparteiiſche (will
bei ihr viel ſagen) Berichterſtattung nicht verſchweigen
darf und kann.

Aus Konitz iſt das Militär wieder abgerückt,
da die Juden die angeblichen „Krawalle“ maßlos über
trieben und zum Theil ſelbſt provocirt hatten. Nun
ſollte die Bande für die Einquartirung auch allein
zahlen müſſen.

A Ueber die Ereigniſſe in Konitz regiſtriren wir
nur einige Nachrichten unſeres „Rechercheurs“:

Der Spitzel Rauch iſt fort, aber er hat noch einen
Nachfolger gehabt namens Schiller. Er gab ſich für
einen Berichterſtatter aus, und Criminalinſpektor Braun
beſchäftigte ihn mit der Obſervirung des Hoffmannſchen
Lehrlings. Jm Hotel Kühn in Konitz ſagte man ihm,
er ſolle ſchleunigſt verſchwinden, um nicht Keile zu
bekommen. Er verſchwand, und Abends ſah man ihn
wieder, eingeſchlichen im Hofe des chriſtlichen Schneider
meiſters Plath. Ob er da auch einen „Darm“ hin
gelegt hat oder einen angebrannten Strumpf?

Die Behörde ſagt zu dem cachirten Schnitt im
Zwerchfell Winters garnichts; aber den Juden iſt dieſe
Entdeckung ſichtlich unangenehm. Jm Uebrigen ſieht
man die ganze Miſchpoche wieder, wie früher, in ihren
Hausthüren ſtehen den Levy, den Spicker Aronheim,
Zander, Noſſek, Caspari, Levinski, der alte Flater ſitzt
in Meyers Schaufenſter, Memme liegt auf dem Balcon;
auch die Tuchlers ſitzen hinter ihren reparirten Fenſtern
und lauern.

Der Bürgermeiſter iſt auf Urlaub; es iſt gegen ihn
wegen Mißhandlung eines Jungen Anzeige beim Staats
anwalt erſtattet worden ebenſo wird ſich der Polizei
commiſſar Block zu verantworten haben weil er in der
Wachtſtube den gefeſſelten Arbeiter Pikarski gemiß-
handelt hat. Nun wiſſen wir doch wenigſtens Jntimeres
von der Methode, mit der Herr Deditius dies Neſt zur
Ruhe bringen will.

Aus Nah und Fern.
Jn einigen Berliner Lokalen wurden kürzlich

Soldaten als Kellner eingeſtellt, weil die betr.
Reſtaurateure keine Berufskellner zu dem von ihnen
ausgeſetzten niederen Lohn erhalten konnten. Die
Gaſtwirthsgehilfen Berlins haben ſich deshalb Beſchwerde
führend an den Kriegsminiſter gewandt. Es wird
immer ſchöner!

Einige an der Spree beheimathete Leute laſſen
die Lorbeeren der Pariſer nicht ſchlafen. Berlin muß
unbedingt äh Weltausſtellung haben, ſelbſtver
ſtändlich. Jnformationen ſind bereits im Gange. Ding
wird koloſſal ſchneidig werden. Termin: 1905, ſpä
teſtens 1907. Weltflotte, Weltpolitik, Weltausſtellung.
Pyramidal! Was?

Wenig jndenfreundlich ſcheint die Polizei in
Myslowitz zu ſein. Nach dem „Konfektionär“ erhielt

nämlich eine größere Anzahl dortiger GeſchäftsJnhaber
polizeiliche Strafbefehle wegen groben Unfugs. Der
„Unfug“ iſt dadurch begangen worden daß die be
treffenden Geſchäftsleute Kunden von der Straße nach
ihren Geſchäftslokalen gerufen oder gezogen haben was
ja eine ſehr beliebte Methode unſrer jüdiſchen „Mit-
bürger“ iſt.

Vor dem Strafgerichte in Krakau ſtand der 19
jährige Jude Jtzig Waſſermann. Ein Bildhauer hatte
eine Muttergottesſtatue auf einem kleinen Wagen über
die Straße transportirt. Der Judenbengel ging hinzu,
riß das die Statue bedeckende Tuch herunter und
erging ſſch auf der belebten Straße in den gemeinſteu
Blasphemien, wofür er leider nur drei Monate ſchweren
Kerkers, ſtatt ebenſolange täglich 25 aufgemeſſen erhielt.

Außer einer rieſtgen Anzahl Engländer und Eng
länderinnen iſt zu den Kieler Regatten auch der Spiel
Fürſt Albert von Monaco eingetroffen. Seine Frau,
die Jüdin FurtadoHeine, hat er zu Hauſe gelaſſen.

Die marineofficiöſe „Handelskorreſpondenz“ bringt
gegen die chineſtſchen Machthaber einen wuthſchnaubenden

Artikel, in dem es u. A. heißt: „Wir ſtellen feſt,
daß das große chineſiſche Problem („Auftheilung“ des
Reiches) durch den heutigen, den Mächten aufgezwungenen

Krieg nicht alterirt wird. Der Krieg mit
China wurde den Mächten genau ſo „aufgezwungen“,
wie den Engländern der füdafrikaniſche Krieg.

„Die Woche“ des Herrn Scherl iſt RamſchAr
tikel der Warenhäuſer geworden was wir ihr gern
gönnen. Das Warenhaus Leo Leibholz Co. zu
Gelſenkirchen macht durch eine über 50 Mark koſtende
Anzeige in der „Gelſenk. Ztg.“ bekannt daß es die
„Woche“ ſtatt für 25 Pf. für nur 19 Pf. verkauft.
Daß Herr Scherl an Warenhäuſer liefert, werden ſich
hoffentlich die Buchhändler merken, die ſowieſo von
den LieferungsBedingungen der „Woche“ wenig erbaut
ind.

Die Rabatt-Wirtſchaft wird immer wilder,
ſchreibt ein Danziger Kaufmann der Kolonialwaren
Ztg.“ jetzt hat ſich hier ſogar ein Herr Löwen
ſtein des „Syſtems“ bemächtigt; er nimtüt den Ge
ſchäftsleuten fünf v. H. ab, und vergütet dem kauf
enden Publikum vier v. H. Rabatt, verdient alſo am
Rabatt blos 20 v. H.! Bis jetzt iſt von unſrer Kolo
nialwarenBranche noch keine namhafte Firma beige-
treten, aber die RieſenAnzeigen der „Danziger Rabatt
Sparbank“, mit dem ganz neuen „Syſtem“, freſſen
vielen auf der Haut wie Juckpulver, und unſers Herr
gotts Thiergarten iſt bekanntlich groß. Ominös iſt die
Unterſchrift der Danziger NabattSparbvnk. Es heißt
nämlich am Schluß:

S. Löwenſtein,
Kontor: Danzig, Hundegaſſe 70, am Kuhthor.

Das paßt doch zum „Thiergarten“?
München. Als Löb Reichenberger, das größte

und uneigennützigſte Finanzgenie unſerer Stadt, endlich
wie ein ganz gewöhnlicher Goi in die Grube fuhr,
da leiſtete, ſo erzählt man uns, der Rabbiner Werner
folgenden ſchönen und bezeichnenden Satz: „Beſonders
hervorzuheben iſt auch die Duldſamkeit gegen Anders-
gläubige, die der edle Verblichene ſtets beobachtete.“

Es iſt herrlich weit gekommen, wenn die Juden
heute ſchon von Duldſamkeit gegenüber den Chriſten
ganz offen reden und fordert ſehr zur Beachtung der
Dingelſtedt' ſchen Mahnung auf, die da ſagt:

„Geht, ſperrt ſie wieder in die Ghettos,
Eh' ſie euch in ein Chriſtenviertel ſperr'n!“

Es iſt aber derzeit noch „inoportun“, ſagt Herr
Hermann Sickenberger, Deputatus für München I.

Müuchen. Warum im Proceß der jüdiſchen
Kupplerin Straufz die Oeffentlichkeit gänzlich ausge
ſchloſſen wurde, dafür giebt der „Vorwärts“ als Grund
an, daß zwei geladene Zeugen ein Baron und ein
Kommerzienrath, für den Fall einer öffentlichen Ver
handlung gedroht haben auch die Namen der hohen
Perſönlichkeiten bekannt zu geben, die zwar häufige
Gäſte im jüdiſchen Liebesneſt vis-acvis der k. Polizei,
aber nicht als Zeugen geladen waren, Zu dieſen nicht
geladenen Zeugen hätten gehört: ein Miniſter, ein
Freiherr und ein Geſandter, ein Bürgermeiſter, ein
Herzog 2c. An verſchwiegenen Wirthstiſchen in
München kann man die Namen derjenigen Perſonen
nennen hören, auf welche der „Vorwaärts' hinzielt.

Die „deutſchnationalen“ Studenten Jnnsbrucks
haben gegen die zunehmende Verjudung des Profeſſoren
kollegiums an der Univerſität Jnnsbruck „entſchiedenſten
Proteſt“ eingelegt. Das hat jedenfalls mehr Sinn
als das Abbrennen von altheidniſchen Sonnwendfeuern
und ähnlicher Unfug.

Hofgeismar, die Vertrauensmänner der deutſch
ſozialen Reformpartei ſtellten für die bevorſtehende
Erſatzwahl im Wahlkreiſe Rinteln Hofgeismar



Wolfhagen Herrn Dr. Vogel aus Oberweiler in Baden
als Kandidaten auf.

Leben wir ſchon in einer engliſchen Provinz?
Jn Wiesbaden erließ kürzlich die Kurhausverwaltung
folgende Bekanntmachung:

Kurhaus zu Wiesbaden.
Donnerſtag, den 24. Mai, Abends 8 Uhr. Am

allerhöchſten Geburtstage Jhrer Kaiſerl. und Königl.
Majeſtät der Königin von Großbritannien und Jrland,
Kaiſerin von Jndien.

Engliſches National-Feſt- Konzert
des ſtädiſchen KurOrcheſters, unter Leitung ſeines
Kapellmeiſters des Königlichen Muſikdirektors Herrn

Louis Lüſtner.
I. Victoria, our Queen-Feſtmarſch.
2. 1. ſchottiſche Rhapſodie.
3. Long ago, Paraphraſe.
4. An der Themſe Strand.

God save the Queen.
CaſildaGavotte.
Fantaſie über engliſche Volksmelodien.

8. Feſtival-Quadrille.
Kommentar überflüſſig!
Jsrael auf dem Wege zum Kommerzienrath.

Gegen den Schuhwaarenhandler Joſef Rehwinkel iſt
ein Steckbrief wegen betrügeriſchen Bankerotts erlaſſen
worden. Der Flüchtige iſt 26. März 1860 zu Kawsk,
Kreis Schlochau, geboren. Als beſonderes Kennzeichen
gilt ſeine Sprache, ein Miſchmaſch von Engliſch und
Deutſch. Er hat einen gebückten, ſchwerfälligen Gang
und trägt den Hut weit ins Genick geſchoben. R. der
ſeine Gläubiger um ſehr erhebliche Summen geſchädigt,
hat die That erſichtlich von langer Hand vorbereitet.
Eine Ueberſicht über ſeine in Konkurs gegangene Hinter
laſſenſchaft war bisher nicht zu erzielen.

Oeſterreich. Als im vorigen Jahre die von Juden
provocirten Unruhen in Holleſchau vorüber waren,
that ſich vor Allem der Jude Klein durch Denunciren
hervor. Er ging mit den Gendarmen von Haus zu
Haus und bezeichnete Jeden, der nicht die jüdiſchen
Erkennungszeichen, als da find, krumme Naſen ditto
Beine und lange Ohren, an ſich trug, der Theilnahme
an den Demonſtrationen, ja er erfrechte ſich, ſogar
Polizeibeamte als Excedenkten zu denuneciren. Daß
Klein geſchwindelt hatte, ſtellte ſich bald heraus, wes-
halb er nach Wien verduftete, wo ihn die Polizei ſich
äber wieder holte und er für ſeine edle Geſinnung
ſechs Wochen brummen muß. Judenverfolgung!

Vermiſchtes.
Berlin. Zwanzig Damen, meiſt verheirathete

Frauen mit ihren Töchtern, machten dieſer Tage eine
Landpartie nach dem Müggelſee. Nachdem die Damen
genug im Walde herumſpazirt waren, machte man ſichs
im Grünen bequem. Die Servietten wurden ausge
breitet und die mitgenommenen Erfriſchungen mundeten

eine Unterhaltung. Daß die Damen von den Burſchen
keine Notiz nahmen, ſchien ihre Frechheit nur zu
ſteigern plötzlich griffen ſie ohne Aufforderung zu.
Als dann einer der Burſchen eine der herumſtehenden
gefüllten Weinflaſchen ergriff und dieſe direct zum
Munde führte, um daraus zu trinken, ging einer Dame,
einer kräftigen Gaſtwirthsgattin, der Spaß zu weit.
Sie gab dem Burſchen eine ſchallende Ohrfeige. Dies
war das Singnal zu einem allgemeinen Angriff auf
die Friedensſtorer. Sämmtliche Damen griffen nach
den Schirmen c. und hieben damit kräftig ein. Jetzt
flohen die frechen Burſchen eiligſt von dannen, wobei
ſie ſogar zwei Hüte verloren.

Wir ſich die Herren in Japan amüſieren, darüber ſchreibt
ein Herr, der in Oſaka Lehrer war, dem New Dorker
Blatte „Forum“ Folgendes Jch wurde einſt von
einem vornehmen Japaner eingeladen den Tag mit
ihm und einigen ſeiner Freunde zu verbringen. J
ſägte zu, und am nächſten Morgen pünktlich um 9 Uhr
kam eine Jinrikiſha, ein kleines zweirädriges Gefährt,
von zwei Männern in Livree gezogen, bei mir vorge
fahren, um mich in ſein Haus zu holen. Dort wurden
wir, d. h. ſeine Freunde und ich, mit Cigarette, Thee,
Kuchen und einem oder zwei Gläschen der feinſten
Sake, dem aus Reis bereiteten, ziemlich alkoholreichen
japaniſchen Nationalgetränk (dem Cognac ähnlich), be
wirthet. Um 12 Uhr gingen wir nach einem feinen
Reſtaurant, wo uns der erſte Gang eines ausgeſuchten
Males ſervirt wurde: ein Glas Sake und etwas
Confect. Dann erſchienen die Geiſhas, die bekannten
japaniſchen Sängerinnen und Tänzerinnen und die
Samiſenſpielerinnen, die eine Art Guitarre bearbeiten,
um uns zu unterhalten. Sie beſchäftigten ſich aber
nicht ausſchließlich mit ihrer Kunſt, ſondern einige
von ihnen waren behilflich, uns den Sake zu credenzen,
und ließen ſich auch in ein Geſpräch mit uns ein.
Ich fand das junge Mädchen, das ſich beſonders mir
zu widmen hatte, ſehr geiſtvoll; namentlich wußte ſie
mir ihre Unterhaltung ſehr verſtändlich zu machen und
zeigte ſich auch ſehr geſchickt im Auffaſſen meiner paar
japaniſchen Brocken, ſo daß ich kaum die Hilfe des
Dolmetſchers in Anſpruch zu nehmen brauchte. Um
2 Uhr Nachmittags wurde eine Schüſſel mit Reis und
eine Taſſe Thee aufgetragen, was ſowohl in Japan
als in China das Ende der Mahlzeit bedeutet. Wir
machten uns nun bereit ins Theater zu gehen. Jn
Japan giebt es nämlich, wie in Europa, feſtſtehende
Gebäude die nur zur Aufführung von Schauſpielen
dienen, doch hat man auch, wie in China Bühnen,
die zeitweilig im Freien aufgeſchlagen werden. Wir
gingen nach dem größten und beſten, einem hölzernen
Gebäude, das weder von außen ſeinen Zweck verrieth,
noch innerhalb beſonders ausgeſtattet war. Der Zu
ſchauerraum iſt ein großer viereckiger Raum das
Parterre iſt durch niedrige Gitter in kleine Logen ge

theilt für 6 oder 8 Perſonen und mit Matten behangen.
Diener ſtehen umher und harren der Befehle ebenſo
Händler mit Textbüchern, Früchten und Eßwaaren,vortrefflich. Plötzlich kamen fünf junge Leute, ſetzten

ſich zwiſchen die Geſellſchaft ins Gras und begannen

frühen Morgen bis ſpät in die Nacht. Alles raucht
dabei, ſowohl Männer wie Frauen, und von Zeit zu
Zeit werden Thee und Süßigkeiten herumgereicht.
Einige der Schauſpieler ſitzen an der Seite der Bühne
entlang wie in England zur Zeit Shakeſpeare's.
Unſere Geiſhas aus dem Reſtaurant hatten uns ins
Theater begleitet. Um 6 Uhr war ein Stück zu Ende;
nun nahmen die Schauſpieler ihr Abendbrod ein, und
auch wir gingen in ein nahegelegenes Reſtaurant, um
etwas zu eſſen. Gegen halb 8 Uhr kehrten wir dann
ins Theater zurück, wo nun ein neues Stück begann.
Um 10 Uhr hatte ich genug und brach auf, um nach
Hauſe zu gehen mein Gaſtfreund aber blieb noch und
war über meinen frühzeitigen Aufbruch ſogar etwas
ungehalten, weil er glaubte, ich hätte mich nicht ge
nügend amüſirt. Wie lange er es noch ausgehalten
hat, habe ich nicht erfahren.

Ueber die Entſtehung des Namens „Waſhing-
tonPoſt“, den bekannten Tanz, giebt der Componiſt
Herr Souſa ſolgende Erklärung:? Jm Jahre 1888 ver
anſtaltete eine große amerikaniſche Zeitung, die Waſhing
tonPoſt“, eine Preisbewerbung für die Wafhingtoner
Schulen. Die Preisvertheilung wurde zu einem großen
Schulfeſte. Alle Schulen der Capitale und der Um
gegend wurden dazu eingeladen und der Beſitzer der
Zeitung gewann nicht nur die Capelle Souſa's dafür,
bei dieſer Gelegenheit zu concertiren, ſondern er ver
anlaßte auch Herrn Souſa ſelbſt einen neuen Marſch
der Zeitung zu Ehren, in der auch das Facſimile des
Marſches erſchien, „WaſhingtonPoſt“. Damals war
aber aus dem Marſch noch kein Tanz geworden. Erſt
ein Jahr ſpäter erfanden New Yorker Tauzmeiſter
einen neuen Tanz, der den Namen „Twe steps“ (Zwei
ſchrittler) erhielt, und ſie verbanden ihn mit der Wuſik
der WaſhingtonPoſt. Der Tanz und die Muſik wurden
ſehr raſch in Amerika populär, und als ſie dann nach
England kamen, wurde auch der Tanz WaſhingtonPoſt
genannt, unter welchem Namen er auch auf dem Conti-
nent bekannt wurde, während der Tanz in Amerika
noch immer ſeinen alten Namen „Two steps“ führt.

Briefkaſten.
Frau R. Was Sie durch den ſelbſtändigen Betrieb eines

Erwerbsgeſchäfts erworben, gehört zu dem Vorbehaltsgut und
dieſes iſt nicht der Verwaltung und Nutznießung Jhres Mannes
unterworfen.

Herr S. H. Das ſind keine geſetzlichen Gründe, die An
nahme der Vormundſchaft verweigern zu können.

Hauswirth. Da Sie mit Beſeitigung des Mangels im
Verzuge waren müſſen ſie dem Miether die Aufwendungen
erſtatten.

Frau Dr. Es kommen die Beſtimmungen des Bürgerlichen
Geſetzbuchs in Anwendung (Dienſtvertrag) S 617. Sie konnten,
da Erkrankung des Dienſtboten vorlag, nach S 626 ohne Ein
haltung der Kündigungsfriſt kündigen Da dies nicht geſchehen
iſt, müſſen Sie die getroffene Vereinbarung beachten. Für
Jhre rege Agitation ſagen wir beſten Dank.

denn die Vorſtellungen dauern hier ſehr lange, vom

Offene Stellen aller Berufszweilge,
Portier im Schreiben bewand. für

Kaufeute.

Reisekraft für unsere Kaffee-
Röstereien. Franz Kathreiner's
Nachf., Kaffee-Gross-Rösterei, Mün-
chen.

Tontocorrent- Buchhalter f. Contor
gr. Fabrikgesch. Offert. m. Anspr.
unt. M. W. 379, Haasenstein Vogler,
Waldheim i. S.

Buchhalter u. Correspondent aus
d. Glaswaarenbr. Offert. m. Anspr.
Willy Zander, Halle a. S.

Buchhaſter u. Correspondent aus
Nahrungsmittelbranche. Schwanke
Platzen, Essen, Ruhr.

Buchhalter, Ied. ſ. gr. Rittergut
in Mecklenburg für dauernd. dopp.
Kaufm. u. landw. Buchfg. Inventur-
abschlüssen. Off. m. Anspr. b. Fr.
Stat. W. 523 Exped. Magdeburger
Ztg.

Commis als Facturist. Stöcker
)o.. Blektrotechn. Fabr. L.- Lindenau.

Tommis 7. Det. u. Buchfübrg.
Ernst Liebing, Frohburg.

Commis wit Lohnberechg. Vertr.
Metall-Industrie, Schönebeck.

Sontorist sof. Offert. m. Anspr.
J. Hesse Sohn, Bisenhandlung,
Quedlinburg.

Verſcäufer T. Golonialw. Geschäft.
Gg. Riesen, Gotha, Wilhbelmstr. 1.

Die eingetragenen Bewerber

Contorist in Buchführg. u. Kran-
Kkenkassenw. perfect in Fubrgesch.
u. Koblenhbanälg. verb. m. Steinbruch
n. Sandgruben. Off. E. 4791 Haa-
senstein Vogler, Ohemnitz.

ſ. Verſäufer p. 15/9. f. Mode- u.
Seidenwaaren. Anspr. u. Bild erb.
C. Röben, Bremen.

Landwirthe.
Förster, däger und Gärtner.

Verh. Oeconomie-Inspetor, der nach-
weisen Kann, dass er selbstständig
zu wirthschaften versteht, für meine
2000 Morg. gr. Wirthschaft. Off.
u. Z. V. 450 Hxped d. Magdeburger
Zeitung.

VerWaſter auf Rittergut Winsleben
a. Harz. Schmid, Rittergutsbesitzer.

Vorh. Gärtner f. Villengrundstück
in Meissen 2. 1. Aug. Hausmanns-
posten ist m. zu übernehm. Offert.
sub K. 646. Haasenstein Vogler,
Meissen.

Ver Waſfter auf Domäne Cobbels-
dorf b. Coswig (Anh.) Geb. 400 A.
Amtsrath Wagner.

Werkführer und Gehiſfen.

Verh. Stellmacher sof. Domäne
Marienburg b. Hildesheim.

haben ihre Bewerbung zu den vorstehenden Offerten direct einzusencde

inspector, der viel zu reisen hat,
f. bedeut. Pabrik. Kaufm. Wissen
nicht unbedingt erf. Off. m. Anspr.
unt. E. P. 206 an Annonc. Exp.
deutschen Inserenten Verbandes,
Köln Rh.

Maschinenfabr. Angebote sub G.
W. 457 Exped. Magdeburger Ztg.

Maschinist für 1000 pferd. Sulzer
Dampfmaschine. Dauernd. Sub H.
G. 055 „Invalidendank“, Dresden.

Woerkführer f. d. Vorrichte-Abthl.
Die Leipziger Buchbinderei Act.-
Ges. vorm. G. Fritasche, Leipzig.

Leiter für eine zu errichtende
Filiale einer landwirthschaftlichen
Maschinenfabr. (Arbeiterzahl über
500) Off. sub B. 4059 Rudolf
Mosse, Breslau.

Zum sofort. Antritt wird ein 2zu-
verl. Steuermann, welcher einige
Jahre gefahren haben mwuss, u. mit
dem Stapeln von Stückgütern gut
Bescheid weiss, gesucht. Gefl. Off.
unter M. 515 durch d. Exped. der
Magdeburger Ztg.

Stellmacher, mit Bandsäge Vertr.
dauernde Stelle. Off. P. 538 Exp.
Magdeburger Ztg.

Bad -Aufseher für Strassenbauten
sof. L.-Plagwitz, Weissenfelser Str. I.

Hauscſſener, der Krankenpflege zu
übern. hat, sofort. Ouratorium des
JohanniterKrankenhauseszuGenthin.

Wartor, Ied., für ruhige Geistes-
Kranke. Off. m. Anspr. die Direc-
tion der Schulze'schen Anstalt zu
Gardelegen.

Ferrsch. Kutscher nach Dessau.
Adr. unter M. M. 500 an Weniger
Co., Annonc. Exped. Dessau.

Bureauschreiher sucht Dampf-
kessel-Revisions- Verein. Bernburg.

Keſſner. Bier auf Rechg. Hotel
Kaiserhof. Naumburg a. S

Fontorbote f. mein VFabrikcontor.
Im Schreiben bew. Moritz Mädler,
Koffer u. Lederwaarenfbr. L. Lin-
denau.

Weibliche.

Ein junges anständ, Mädchen als
Verkäuferin f. m. Materialw.-Gesch.
für sof. ges., dasselbe muss auch in
dem Haushalt mit thätig sein. Rich.
Peters, Quedlinburg.

Verkäuferin f. m. Conditorei und
Café. Hermann Hei ne, Halberstadt
Schmiedestr. 31.

Stubenmädchen 2. 18. auf's Land
bei Koburg. (Waschen, Plätten,
Nähen.) Geh.-Anspr. u. Bild an

Z.Frau Baronin v. Werthern, 2.
Bachra b. Cölleda

n. Keine Originalzeugnisse, Kein e Marken beifügen!



Blutmord zu Konitz. Flugblatt Nr. 91.

Wortlaut der Eingabe, die der des Mordes verdächtigte Fleiſchermeiſter Hoſſinann am 6. Juni 1900
dem Amtsgerichte zu Konitz einreichte.

„Am Dienſtag den 29. Mai d. J. haben die beiden Polizei
„Kommiſſare aus Berlin, namens Braun und Wehn, nachdem
„ſie zuvor mit dem Schutzmann Beyer eine ſehr eingehende Haus
„ſuchung bei mir abgehalten hatten, mich und meine vierzehn
„jährige Tochter nach dem PolizeiBüro gebracht und uns be
„ſchuldigt, den Mord an dem Gymnaſiaſten Winter verübt zu
„haben. Die beiden Kommiſſare ſtellten dabei die Behauptung
„auf: ich hätte am 11. März abends gegen 7 Uhr meine
„Tochter vermißt, hätte ſie geſucht und in dem neben meiner
„Eismiete am MönchSee belegnen Wagenſchuppen betroffen,
„wie ſie mit dem Gymnaſiaſten Winter den Beiſchlaf vollzog
„Aus Wut darüber hätte ich den Winter gewürgt und erſtochen.
„Dieſe ungeheuerliche Beſchuldigung wurde mir vorgehalten.

„Meiner Tochter gegenüber haben dieſe Beamten daſſelbe
„Märchen vorgetragen und meine Tochter ſogar überreden
„wollen, daß ſchon alles entdeckt ſei, ſie ſolle es nur geſtehen,
„dann werde mich, ihren Vater, eine mildernde Strafe treffen.
„Meine Tochter hat ſich aber nicht überreden laſſen, gegen
„ihren Vater eine unwahre und erfundne Ausſage zu machen.
„Auch mir gegenüber begann der Kommiſſar Braun mit der,
„wie ich nachher erfahren, unrichtigen Mitteilung, daß meine
„Verhaftung als Mörder des Winter vom Staatsanwalt und

Unterſuchungsrichter beſchloſſen ſei. Nachdem meine Tochter von

„9 bis 1 Uhr, ich von 9 bis 3 Uhr auf dem PolizeiBüro
„feſtgehalten und von den Beamten Braun und Wehn verhört
„waren, wurden wir ſchließlich wieder nach Hauſe entlaſſen

„Bei meiner Vernehmung hielt ich dem Herrn Kommiſſar
„Braun vor, daß meine Tochter das Kind einer anſtändigen
„BürgerFamilie ſei, und er müſſe doch wiſſen, daß grade
„die Töchter dieſes Standes geſchlechtlich unzugänglich ſind.
„Mein unſchuldiges Kind, dem am Nachmittag mit mir und der
„ganzen Gemeinde das Heilige Abendmahl gewährt worden
„war, das ſollte ſich darauf derart geſchlechtlich vergangen haben?
„Nur eine ganz niederträchtige JudenPhantaſie kann ſich der
„artiges ausdenken. Nicht einmal die verworfenſte Dirne würde
„an dem Tage, an welchem ſie zur Kirche und zum Abendmahl
„gegangen iſt, eine ſolche Sünde begehn! Den Jnden iſt aber
„nichts heilig, wo es gilt, zur Abwendung des gegründeten
„Verdachtes gegen ſie, einen Chriſten fälſchlich als Mörder
„hinzuſtellen.

„Am Abend desſelben Tages verbreiteten die Juden und
„Judengenoſſen in der ganzen Bevölkerung, daß ich in der
„Nacht verhaftet werden ſollte. Mir und meinen Freunden war
„klar, daß man damit abſichtlich Unruhen in der Nacht hervorrufen
„wollte, was auch geglückt iſt. Bisher hatten nur einige un
„reife Burſchen in der Dunkelheit bis 10 Uhr „Hepp, Hepp“
„in den Straßen gerufen, und dann und wann eine Fenſter
„ſcheibe heimlich eingeworfen. Auf die Nachricht von meiner
„Verhaftung verſammelten ſich aber einige Tauſend erwachſene
„und meiſt verheiratete Männer ganz freiwillig, um den durch
„eine Verhaftung meiner Perſon gegen die Geſamtheit der
„Chriſten beabſichtigten Schlag zu verhindern. Ein jeder der
„Tauſende von ernſthaften Männern, welche die Straßen und
„Plätze anfüllten, war ſich bewußt, daß er ebenſo gut, wie ich
„heute, ſchon morgen vor den Herrn Braun als Mörder hin
„geſtellt werden könnte. Offen ward den Gendarmen entgegen
„gerufen: „Unſre Kinder ſchlachten die Juden, unſre Gräber
„ſchänden die Juden und jetzt ſollen noch mehr Chriſten tot
„geſchlagen werden!“ Ruhig ſtellten die verheirateten Männer
„ſich vor die Gendarmen hin, und forderten ſie auf, auf ſie
„loszuſchlagen. So kann nur ein Volk ſich verhalten, welches
„aus innerſter Ueberzeugung von meiner Unſchuld durchdrungen
„iſt und die Ungeheuerlichkeit, mich als einen Mörder hinſtellen
„zu wollen, tief empfindet.

„Jch habe mich 1876 in Konitz als Fleiſchermeiſter nieder
„gelaſſen, vor 17 Jahren ein Haus gekauft, 9 Kinder, 5 Söhne

Töchter, und bin ſeit 1888 Stadtverordneter ſowie ſeit
„1885 Obermeiſter der Konitzer Allgemeinen Handwerker
„Jnnung bis zu deren 1899 erfolgten Auflöſung, bin heute

„noch Obermeiſter der Fleiſcher-gnnung und die Regierung hat
„mich zum Mitglied des hieſigen Fortbildungs-Kuratoriums
„ernannt. Allgemein kennt man mich als einen ruhigen, über
„legten Mann, und ich kann mich rühmen, das allgemeine Ver
„trauen aller Stände zu genießen. Jetzt gebrauchen die Juden
„einen chriſtlichen Fleiſcher, um ihre Thätigkeit bei dem
„Winterſchen Morde zu verdecken, und deshalb wollen ſie
„mich mit allerhand Kunſtgriffen zum Mörder machen.

„Tief betrübt es mich, daß chriſtliche Beamte dieſe Juden-
„mache nicht ſofort durchſchauen. Die ungeheuerliche Be
„ſchuldigung, welche die Kommiſſare Braun und Wehn gegen
„mich und meine Tochter ausſprechen, iſt durchaus nicht eigne
„Erfindung derſelben, ſondern ſie reden nur nach, was die
„Juden über mich aufbringen. Gleich nachdem der Rumpf
„des Winter im Mönchſee gefunden war, verbreiteten die hieſigen
„Juden, daß ich die That verübt hätte; ich hätte den Winter
„in meiner Wohnung im Bette mit meiner Tochter liegend be
„troffen und aus Zorn den Winter erſchlagen; bei der Zer-
„ſtückelung der Leiche habe der Geſelle Welke geholfen und ſei
„dann ſofort flüchtig geworden. Dieſes Gerede veranlaßte, daß
„der Staatsanwalt mit einer Anzahl von Beamten am Mitt-
„woch, den 14. März eine eingehende Hausſuchung bei mir
„abhielt, wobei aber nicht das Geringſte gefunden wurde. Mein
„Lehrling, nicht Geſelle Welke, war ruhig bei mir. Außerdem
„wurde klar ermittelt, daß bei der Beſchränktheit meiner Wohnung
„und der großen Anzahl der dort ſich ununterbrochen auf
„haltenden Perſonen der behauptete Verkehr des Winter mit
„meiner Tochter einfach unmöglich war. Meine Wohnung liegt
„parterre und beſteht aus Laden nebſt zweifenſtriger Stube
„nach der ſehr belebten Danzigerſtraße, nach hinten aus einem
„zweifenſtrigen, drei einfenſtrigen Zimmern und einer Küche
„In der Küche ſchläft das Dienſtmädchen, auch bildet die Küche
„den einzigen Ein und Ausgang meiner Wohnung, ſobald die
„Ladenthür nach der Straße geſchloſſen iſt, was an Sonn und
„Feiertagen ſehr zeitig geſchieht. In dieſen beſchränkten Räumen
„halten ſich auf: die alte Großmutter, meine Frau, die 8 an
„weſenden Kinder von 17 bis drei Jahren, das Dienſtmädchen
„und die 3 Lehrlinge. Ich und meine Tochter ſind den ganzen
„Tag und Nacht derart mit den andern Familien Mitgliedern
„und den fremden Leuten zuſammen, daß ein heimliches Ge
„triebe einfach zu den Unmöglichkeiten gehört.

„Das mußte den Juden auch bald klar werden, und ſie
„erfanden die neue Mähr, daß ich den Winter in dem Holz
„ſchuppen neben meiner Eismiete an dem Mönchſee (beide etwa
„150 bis 200 Schritte von meinem Wohnhauſe belegen) be
„troffen und dort den Winter getötet habe. Zum Glück bin
„ich in der Lage, einen klaren AlibiBeweis zu führen, den ich
„hier wiederhole: Ich mit Familie gehöre der evang.lutheriſchen
„Religionsgemeinſchaft an. Am Sonntag, den 11. März hatten
„die Mitglieder derſelben ſich zum Gottesdienſt in Konitz ver
„ſammelt. Bei mir waren abgeſtiegen: der Prediger Reymann aus
„Schneidemühl und der Amtsvorſteher Fengler aus Buchholz
„mit ſeiner Kuſine Frl. F. Bab. Beim Gottesdienſt vorm.
„10--12 Uhr und nachm. 3—4 Uhr waren wir alle in der
„Kirche. Nach dem Nachmittags-Gottesdienſte begaben wir uns
„alle, darunter ich und meine Tochter Anna, in die Wohnung
„des Fleiſchermeiſters Ziebarth in der Schlochauerſtraße zum
„Kaffee, was bis nach 6 Uhr andauerte, zu welcher Zeit die Aus
„wärtigen mit der Bahn abfahren mußten. Der Zug geht vom
„Bahnhof Konitz um 6 Uhr 53 Min. abends ab. Ich führte
„den Pfarrer Reymann und den Amtsvorſteher Fengler in
„meine Wohnung, wo ſie ſich ankleideten und nach dem Bahn
„hof gingen. Jch blieb zu Hauſe. Gleich danach kam meine
„Tochter Anna mit Frl. Fengler, welche auf den Stadt
„Omnibus wartete, und als dieſer kam, in den Omnibus ein
„ſtieg und abfuhr. Dieſes war etwas nach 6 Uhr. Meine
„Tochter machte noch einen Gang in die Stadt, war aber vor
„7. Uhr ſchon wieder zu Hauſe, um das Abendbrot zu bereiten,
„was an dieſem Abend etwas früher gemacht werden ſollte,
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„weil der Lehrling Welke, deſſen verſtorbner Vater Fleiſcher
„meiſter und Hausbeſitzer in Tuchel war, in das Theater gehn
„wollte. Wir, d. h. ich, meine Tochter und die andern Familien
„Mitglieder aßen gegen 8 Uhr zuſammen Abendbrot. Die
„beiden andern Lehrlinge hatten ſich etwas verſpätet und kamen
„erſt nach 8 Uhr nach Hauſe, weshalb ich ſie ausſchimpfte und
„befahl, daß ſie zur Strafe den weitern Abend zu Hauſe bleiben
„mußten. Meine Tochter Anna ſetzte ihnen nach 8 Uhr das
„Abendbrot hin. Seitdem ſind wir alle, namentlich ich und
„meine Tochter Anna, ununterbrochen zu Hauſe geblieben und
„ſchlafen gegangen. Jch bemerke, daß ich ſelbſt aus meiner

W„Wohnung mich nicht gerührt habe, nachdem die Herren Rey
„mann und Fengler mich verlaſſen hatten. Der Pfarrer Rey
„mann zu Schneidemühl, der Amtsvorſteher Fengler zu Buch
„holz, Frl. Fengler, mein Dienſtmädchen Alwine Kandetzki,
„meine Lehrlinge Clemens Miſitekowski und Albert Lougear,
„ſowie der jetzige Geſelle Welke können meine obigen Angaben
„als Zeugen bekunden. Hierbei bleibt kein Raum übrig, um
„mich mit dem Morde des Winter in Verbindung bringen zu
„können.

„Zuerſt meinten die Beamten, daß Winter zwiſchen 5—6
„Uhr getötet ſein müſſe, ſpäter, als die Juden erfahren hatten,
„daß ich zu dieſer Zeit mit den Herren Reymann und Fengler
„am Kaffeetiſch bei Ziebarth mit meiner Anna geſeſſen hatte,
„wurde die Mordzeit auf 7——8 Uhr abends verlegt, aber auch
„während dieſer ganzen Zeit weiſe ich meinen und meiner
„Tochter ununterbrochnen Aufenthalt in meiner Wohnung nach.
„Herr Amtsrichter Pankau hat auch in der Woche nach dem
„Tage der Hausſuchung, den 14. März, alle meine Zeugen ver
„nommen. Die Behörden ſahen daraus ein, daß die jüdiſchen
„Angriffe gegen mich und meine Tochter unbegründet waren,
„und hörte ich, daß jedes weitere Verfahren gegen mich ein
„geſtellt worden ſei.

„Die Juden ruhten aber nicht. Sie ermittelten folgenden
„Vorfall. An einem Abend des vergangnen Winters ſtand
„meine Tochter mit zwei jungen Leuten im Geſpräche vor
„meiner Ladenthür. Jch rief meine Tochter herein mit den
„Worten: „Anna, komme rein! Und wenn Jhr Lümmels nicht
„macht, daß Jhr wegkommt, dann paßt mal auf!“ Die beiden
„jungen Leute entfernten ſich ſchnell, und habe ich ſie gar nicht
„einmal erkannt. Einer von dieſen Leuten ſoll nun der Gymnaſiaſt
„Winter geweſen ſein. Die Juden bauten auf dieſen an ſich
„harmloſen Vorfall die Beſchuldigung gegen mich auf, ich hätte
„den Winter gekannt und ſchwer bedroht.

„Die Juden erfanden dann weiter gegen mich die Darm-
„und DungGeſchichte, welche in den Zeitungen bisher noch
„nicht richtig dargeſtellt iſt. Seit mehren Jahren ſchon hatte
„ich mit dem jüdiſchen Kaufmann und Ackerbeſitzer Jſidor
„Fleiſcher das Abkommen getroffen, daß derſelbe in jedem
„Monat den Inhalt meiner Dunggrube auf ſein Feld fahren
„durfte, wogegen er mir Stroh für mein Pferd lieferte. Nach
dem meine Dunggrube bei der Hausſuchung am 14. März
„im Beiſein des Herrn Staatsanwalts und mehren Beamten
„einer eingehenden Unterſuchung unterzogehn und nichts ver
„dächtiges darin vorgefunden worden war, hat der Jſidor
„Fleiſcher etwa Anfang April die Dunggrube ganz geleert und
„ihren Jnhalt auf ſein Feld gefahren, dort ausgebreitet und
„untergepflügt. Schon dieſer Umſtand, in Verbindung mit der
vorangegangnen amtlichen Unterſuchung, beweiſt, daß in meiner
„Dunggrübe ſich nicht das Geringſte auf den Winterſchen Mord
„Bezügliche befunden haben kann. Den Juden ſchien aber
„meine Dungverbindung mit Jſidor Fleiſcher ein paſſendes
„Mittel zu ſein, um einen beſondern Trick gegen mich ins
„Werk zu ſetzen.

„Als Fleiſcher nämlich Ende Mai den Inhalt der Dung
„grube wieder (ich wiederhole zum zweiten Male nach dem
„Morde) in der Nacht auf ſein, eine halbe Meile von der
„Stadt liegendes Feld fuhr, da hatten die Juden die beſte
„Gelegenheit, in den Dungwagen einen Darm und ſonſtige
„Sachen nach Belieben hineinzuwerfen.

„Gefunden mußten dieſe Sachen ſchon werden, namentlich
„von den Helfershelfern der Juden, die natürlich ſchon unter

„richtet waren. Der Umſtand, daß bei der Abfuhr im April
„ein Verdacht auf meinen Dung nicht gelenkt wurde, beweiſt
„ferner, daß die Juden erſt nachher dieſen Trick erfunden haben.
„Die künſtliche JudenMache liegt hier klar auf der Hand. Das
„Gefährliche für mich und einen jeden Chriſten gegenüber ſolchen
„Machenſchaften liegt aber darin, daß die Berliner Polizei
„beamten von der Unſchuld der Juden überzeugt ſind und alle
„Vorbringen der Juden als lautere Wahrheit betrachten. So
„konnte es geſchehen, daß aus Anlaß dieſer Dunggeſchichte
„mein und meiner Tochter Transport auf die Polizei erfolgen
„und mir und meiner Tochter von amtlicher Seite auf den
„Kopf geſagt werden konnte, daß ich den Winter ermordet habe.

„Nachdem von amtlicher Stelle mir ſolches geſagt, bin ich
„gezwungen, zu meiner weitern Verteidigung den Antrag zu
„ſtellen, daß denn auch gegen die wirklichen Thäter vorgegangen
„wird. Ich behaupte, daß der Fleiſchermeiſter Adolph Lewy
„und ſein Sohn Moritz Lewy bei der Ermordung des Winter
„anweſend und thätig waren.

„Erſtens: Als am Dienſtag, den 13. März, der Rumpf
„des ermordeten Winter gefunden worden war, da hörte ich
„in meiner Stube den Ruf, man habe die Leiche des Winter
„im MönchSee bei der Spüle gefunden. Ich nehme meine
„Mütze und laufe nach der Spüle hin, woſelbſt der Rumpf in
„einem zumteil ſchon aufgeſchnittnen Sack und daneben die
beiden Geſäßteile lagen. Die Polizei und der Arzt entfernten
„den Sack ganz, und konnte ich den ganz nackten Rumpf genau
beſichtigen. Der Kopf war dicht am Rumpfe abgeſchnitten

„und die Wirbelſäule durchſägt, die Arme waren aus ihren
„Gelenken kunſtgerecht ausgehoben, auch die Geſäßknochen waren
„ſehr geſchickt aus ihren Gelenken ausgelöſt. Die beſonders
„gefundnen beiden Geſäßſtücke waren kurz am Oberbein ab
„geſchlagen. Die Verpackung, nämlich der Sack, in welchem
„der Rumpf eingenäht war, zeigte keinerlei Blutſpuren, und
„die Beſichtigung der gefundnen Körperteile ſelbſt zeigte, daß
„alles Blut aus ihnen heraus war, ſie waren vollſtändig blut
„leer. Der Schnitt, durch welchen der Kopf von dem Rumpfe
„getrennt worden, iſt der richtige Schächtſchnitt, wie ihn der
„jüdiſche Schächter zu machen pflegt. Als Fleiſcher habe ich
„ſtets ununterbrochen Gelegenheit, das Schächten der Tiere zu
„ſehen. Früher pflegten die Schächter die Kälber in der Weiſe
„zu ſchächten, daß ſie das lebende Tier mit den Hinterfüßen
„aufhingen, ſo daß der Kopf nach unten hing, welcher feſt
„gehalten wurde. Der Schächter ſchnitt dann unterhalb der
„Kehle mit einem ſcharfen Meſſer dem Tiere den Hals durch.
„Ganz ebenſo denke ich mir die Ermordung des Winter, nach
„den an dem Rumpfe befindlichen Merkmalen zu urteilen. Der
„Schnitt an dem Halſe unterhalb des Kehlkopfes, die vollſtändige
„Blutleere des Körpers laſſen keinen Zweifel daran. Winter
„muß von mehren Perſonen plötzlich überfallen, durch Würgen
„am Schreien behindert, mit dem Kopfe nach unten an den
„Füßen aufgehängt, entkleidet und in der Weiſe ſchließlich
„getötet worden ſein, daß ein geübter Schächter ihm den Hals
„durchſchnitt, wie es bei den Schlachttieren zu geſchehen pflegt.
Das Blut iſt ſorgfältig aufgefangen, und dann an die Zer
„legung des Körpers herangegangen worden.

„Zu der geſchehenen kunſtgerechten Auslöſung der Teile
„kann meines Erachtens nicht einmal ein gewöhnlicher Fkeiſcher,
der doch nur mit dem Bau der Tiere Beſcheid weiß, fähig ſein,
„ſondern es muß ein Mann gethan haben, der mit dem Bau
„des Menſchenkörpers vertraut iſt. Jch meiue, daß der Zerteiler
„des Winterſchen Körpers ſchon manchen Chriſtenknaben getötet
„und zerlegt haben mag, ſo geſchickt iſt an den mir ſichtbar ge
„wordnen Teilen gearbeitet worden. Der ganze Vorfall muß
„Stunden in Anſpruch genommen und in einem hell er
leuchteten Raume vor ſich gegangen ſein, und ſchließlich iſt der
„Rnmpf noch in die Packleinwand verpackt worden.

„Daß ein geübter, jüdiſcher Schächter den Winter abge
„ſchlachtet, das ergiebt ſich auch ferner noch aus dem Leichenfund,

welchen ich aus den Zeitungen erfahre. Es iſt nämlich Sitte
„der jüdiſchen Schächter, daß ſie, nachdem ſie den Bauch teil
„weiſe geöffnet, mit dem Meſſer das Zwergfell durchſchneiden
„und dann mit der Hand hineinfahren, um die Lunge zu unter
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V

„ſuchen, ob ſie geſund und nicht an dem Körper feſtgewachſen
„iſt. Iſt die Lunge loſe, ſo iſt das Tier koſcher, iſt die Lunge
„aber an den Rippen feſtgewachſen, ſo iſt das Tier treife und
„darf von den Juden nicht benutzt werden. Genau ebenſo iſt
„nach den Zeitungsnachrichten mit dem Winter verfahren worden.
„Bei ihm war das Zwergfell ebenfalls durchſtochen um mit der
„Hand die Lunge befühlen zu können. Iſt dieſer Leichenbefund
„wirklich zutreffend, dann iſt es ganz ſicher, daß Winter wie ein
„Stück Vieh nach vollem jüdiſchen Ritus geſchächtet worden iſt.

„Zweitens: Die Mörder oder Helfer derſelben haben den
„eingenähten Rumpf an die ſtädtiſche Spüle gebracht und dort
„in den Mönchſee geworfen. Wegen der Schwere des Körpers
„müſſen wieder mehre Perſonen dabei thätig geweſen ſein.
„Paſſiert mußte bei dem Transport immer die Rähmſtraße
„werden. Alle dieſe Merkmale ſind bezeichnend für den That
„ort. Derſelbe muß in nächſter Nähe des See's liegen und
„kann nur die mit der Rähmgaſſe zuſammenhängende Mauergaſſe
„in Frage kommen; nur von einem der dort belegnen Hinter
„häuſer konnte der Transport mit der Ausſicht auf Verborgen
„heit bewerkſtelligt werden; überall anderswo hätten die
„ſtädtiſchen Nachtwächter und die Paſſanten den ſeltſamen Zug
„ſofort bemerken müſſen. Wenn man die in der Mauergaſſe
befindlichen Häuſer der Reihe nach durchgeht, ſo muß allein

„das Lewyſche Haus als geeignet erſcheinen, um einen der
„artigen Mord ungeſehen verüben zu können. Der hintere
„Eingang deſſelben liegt im dunkeln Teile der Mauerſtraße und
„zwar derart, daß von zwei Seiten, von der Danzigerſtraße
„und von der Rähmſträße, ſelbſt eine große Zahl von Perſonen
„unbemerkt ſich in das Lewyſche Haus einfinden kann. In der
„ganzen Gegend iſt nur der als Schlächterwerkſtätte benutzte
„Keller unter dem Lewyſchen Hauſe die geeignete Stelle, in
„welcher die geſchilderte ſtundenlange Tötungs und Zerlegungs
„Arbeit bei Beleuchtung vorgenommen werden konte. Die
„Familie Lewy wohnt dort ganz allein, ohne Perſonal und
„Dienſtmädchen, ſo daß auch eine Beobachtung durch dieſe Art
„von Perſonen nicht zu befürchten war.

„Drittens: Der Sack, in welchem der Rumpf des Er
„mordeten eingenäht worden iſt, deutet auf die Familie Lewy
„hin. Die Schweſter des Fleiſcher Lewy, dte Händlerin Lewy,
„pflegte etwa alle 3 Wochen in das Schneidermeiſter Plathſche
„Haus zu kommen und dort die Abfälle an Lappen uſw. auf
„Zzukaufen; namentlich verkaufte die bei Plath bedienſtete Auf
„wärterin Seidler al. Frankowski alle alten Sachen an die
„Lewy. Dabei hat letztere in der Zeit von Auguſt bis Weih
„nachten 1899 auch dieſen Sack erſtanden, den ſie, da er noch
„ganz und brauchbar war, bei ihren Handelsgängen verwendete.
„Die Lewy leugnet zwar jetzt ihren Geſchäftsverkehr mit der
„Seidler, aber die 83 Lehrlinge bei Plath und das Dienſt
„mädchen bei den Plathſchen Einwohnern, Familie Lurch, wiſſen
„genau, daß die Lewy noch bis kurz vor dem etwa mitte
„Februar 1900 erfolgten Tode der Seidler die alten Sachen
„von derſelben aufkaufte. Jn Verbindung mit den andern
„Momenten iſt mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß der Fleiſcher
„Adolf Lewy dieſen Sack von ſeiner Schweſter bekommen und
„ihn zur Verpackung des Leichnams hergegeben hat.

„Viertens: Der Sohn Moritz Lewy war mit dem Er
„mordeten befreundet, ſie waren gleichaltrig und viel zuſammen.
„Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt die Neigung des Winter zu
„dem weiblichen Geſchlechte als Lockſcheibe benutzt, durch welche
„der Moritz Lewy ſeinen Freund in das Hinterhaus hineinlockte,
„wo der Gemordete, ſtatt in weiblichen Armen, von den Fäuſten
„ſeiner lauernden Mörder empfangen wurde.

„Fünftens: Der jüdiſche Fleiſcher Davidſohn hatte zwei
„Kühe bei dem Beſitzer Grabowicz in Frankenhagen gekauft,
„von denen er eine an den Lewy abtrat, deren Abnahme am
„4. März erfolgen ſollte. Lewy kam aber heraus und verlegte
„die Abnahme auf Sonntag den 11. März, wobei er ſich noch
„dabei ausdrücklich abmachte, daß der junge, ſlramme Knecht des
„Grabowiez die Kuh ihm hinbringen ſollte. Am Sonntag früh
„kam noch der junge Lewy hinaus, um ſich zu vergewiſſern, ob
„„auch der junge Knecht die Kuh bringen werde. Als ihm mit-

„geteilt wurde, daß der Knecht mit der Frau Grabowicz zur
„Kirche fahren müſſe, da ſuchte er mit vielen Worten die Be
„ſtimmung umzuſtoßen und es zu erlangen, daß der Knecht
„doch noch die Kuh nach Komitz führen dürfe. Das gelang ihm
„aber nicht, und ein junger Tagelöhner transportierte die Kuh,
„die er auf Anweiſung des jungen Lewy in den Gaſthof zum
„Schwarzen Adler, wo an dieſem Tage mehre auswärtige
„Juden logierten, bringen, und dann nach dem Gelde in das
„Lewyſche Haus, aber durch die Hinterthür kommen ſollte. Der
„Mann kam aber von vorne in den Lewyſchen Laden, von wo
„er in eine Nebenſtube geführt wurde. Die Geldzahlung wurde
„in die Länge gezogen, wobei die beiden Lewys den Körper
„des Tagelöhners betaſteten. Der Knecht hörte, wie der alte
„Lewy zu ſeiner Frau ſagte: „Er iſt blaß, er hat wenig Blut.“
„Der Tagelöhner ſollte noch in ein anderes Zimmer, das dunkel
„war, kommen. Er weigerte ſich aber und verlangte ſein Geld.
„Frau Lewy ſagte, ſie wolle wechſeln gehn. Der Tagelöhner
„bemerkte aber, daß ſie vor der Ladenthür ſtehen blieb und
„durch die Scheiben ſah. Alles das kam ihm ſehr verdächtig
„vor, er ging auch in den Laden zurück und verlangte und
„bekam ſchließlich das Geld für die Kuh. Anzunehmen iſt,
„daß der junge, ſtramme Knecht des Grabrowicz auch zum
„Schlachtopfer erſehen war. Alles das können ausſagen der
„Beſitzer Grabowicz aus Frankenhagen und deſſen Ehefrau,
„ſowie der Knecht und der Tagelöhner, deren Namen Herr
„Grabowicz angeben wird.

„Sechſtens: Wie ſchon erwähnt, hat Lewy weder Dienſt
„mädchen noch Perſonal ſich gehalten. Als Aufwartefrau hielt
„er ſich die Wittwe Roß, deren Tochter mit dem Arbeiter
„Maslow verheiratet iſt. Nach Art des arbeitenden Perſonals
„hatten alle drei durch das Arbeitsverhältnis die beſte Gelegen

„heit, das Lewyſche Haus mit allen ſeinen Räumen und Ein
„gängen genau kennen zu lernen. Ganz naturgemäß ſind dieſe
„Perſonen auch diejenigen, von welchen eine Wahrnehmung
„über die im Lewyſchen Hauſe und Keller ſich abſpielende
„Mordthat gemacht werden konnte. Frau Roß iſt am Sonntag
„den 11. März abends 7 bis 8 Uhr in die Lewyſche Wohnung
„gegangen, um anzufragen, ob ſie das von Frau Lewy durch
„ſie gemietete Dienſtmädchen am Montag Morgen bringen
„ſollte. Frau Lewy ſagte, ſie ſolle das Dienſtmädchen erſt am
„Montag Abend bringen. Frau Roß hörte während dieſes
„Aufenthalts im Lewyſchen Hauſe eigentümliche Laute aus dem
„Keller. Einige Tage darauf ſah Frau Roß eine Herren Uhr
„kette in der Lewyſchen Stube liegen. Als ſie dieſelbe in die
„Hand nahm, riß Frau Lewy ihr dieſelbe fort mit den Worten,
„die Kette gehöre ihrem Sohne Moritz. Jetzt iſt dieſe Kette
„verſchwunden.

„Siebentens: Der Schwiegerſohn der Frau Roß, der
„Arbeiter Maslow, ging abends in der elften Stunde vor dem
„Lewyſchen Hauſe in der Danzigerſtraße vorbei, wobei er be
„merkte, daß in dem Lewyſchen Keller noch Licht ſei, auch
„hörte er ein Gemurmel aus dem Keller herausſchallen. Der

„Maslow hatte im Laufe der Woche den Entſchluß gefaßt, von
„dem Hofe des Lewy Fleiſch zu ſtehlen, auch war er durch das
„Geräuſch im Keller neugierig geworden, und ging nach der
„Hinterpforte von Lewy in der Mauer- (Rähm) Gaſſe, und
„horchte am Thorweg, wo er das Gemurmel ebenfalls hörte.
„Nach einiger Zeit kam ein Mann aus der Kellerthür, bald
„darnach noch zwei Männer, von denen der eine ein Licht in
„der Hand hielt. Der Maslow erkannte bei dem Lichtſchein
„den alten Lewy, und wartete weiter. Nach längerer Zeit ging
„die Hinterthür des Hauſes wieder auf, und drei Mann, die
„etwas trugen, traten auf den Hof und kamen auf das Thor zu.
„Maslow lief ſchnell weg und verbarg ſich in der Nähe. Die
„drei Mann trugen dann etwas weg; zwei gingen links und
„rechts von vorne, einer hinten; das, was ſie trugen, ſchien
„ſchwer zu ſein; ſie gingen ziemlich eilig nach dem MönchSee
„Zu; in dem einen der dreie erkannte Maslow den Moritz
„Lewy. Maslow lief nun ſchnell nach dem Lewyſchen Grund
„ſtück, fand das Thor unverſchloſſen und nahm ſich ein Stück
„Fleiſch, das er nach Hauſe brachte. Während des Fleiſch
„nehmens hörte er in dem Keller ein Geräuſch, als ob dort



„geſcheuert werde. Die Frau Maslow und die Frau Roß wiſſen,
„daß Maslow in dieſer Nacht Fleiſch nach Hauſe brachte.

„Achtens: Jch weiſe darauf hin, daß der jüdiſche
„Händler Jsraelski einige Wochen nach dem Morde den Kopf
„des Winter hinter dem Stadtwäldchen verborgen hat. Eine
„öffentliche mündliche Verhandlung gegen ihn wird ſchon er
„geben, daß er trotz ſeines Ableugnens derjenige iſt, der den Kopf
„verſchleppt hat. Der Umſtand, daß es wieder ein Jude iſt,
„der ſolches gethan, zeigt, daß die Mörder an ſich nur inner
„halb des Judentums zu ſuchen ſind. Am Charfreitag früh
„iſt der Moritz Lewy zu dem Jsraelskt in die Wohnung
„gegangen. Der chriſtliche Zeuge, namens Krauſe, welcher
„ſolches auf der Polizei zur Anzeige brachte, iſt von dem
„Herrn Bürgermeiſter gleich befragt worden, ob er nicht etwa
„betrunken geweſen ſei, daß er ſolches geſehen haben wolle.
„Ein Tiſchlergeſelle betraf den Jsraelskt am Charfreitag
„zwiſchen 11-—12 Uhr vormittags mit ſehr ſchmutzigen Stiefeln.
„Als er auf der Polizei ſolches meldete, wurde ihm ſowohl von
„dem PolizeiKommiſſar als auch von dem Bürgermeiſter geſagt:
„„Sie ſind wohl beſoffen geweſen.“

„Neuntens: An dem Morde ſind mehre noch in Konitz
„ſich aufhaltende Perſonen beteiligt. Die Verſchleppung des
„Kopfes und des Armes beweiſt das. Daß trotz der hohen Be
„lohnung von 20 000 Mark ſich noch kein Verräter unter den
„Mitwiſſenden gefunden, wird nur durch den bekannten Zu

Auch hier deutet alſo„ſammenhalt des Judentums erklärlich.
„alles auf einen oder mehre Juden hin.

„Zehntens: Schon am Sonntag den 4. März ſollen
„fremde Juden in Konitz geweſen ſein. Sicher iſt, daß in der
„Woche von 4. bis 11. März fremde Juden bei einigen
„hieſigen Juden ſich aufgehalten haben. Am Sonntag den
„11. März waren drei fremde Juden im Gaſthofe zum
„ſchwarzen Adler angekehrt, die in der Nacht vom 11. zum
„12. März noch dort bleiben wollten, aber nicht wiederkamen.
„Die Schächtung des Winter war gelungen, und konnten die
„Fremden deshalb abreiſen. Bekannt iſt, daß am 11. März
„der Schächter aus Schlochau in Konitz war. Beide, der
„Schächter aus Schlochau und der aus Konitz, ſind bald nach
„dem Morde ins Ausland gezogen, angeblich, weil ſie große
„Erbſchaften gemacht hatten.

„Elftens: Einige Zeit vor dem Morde befand ſich die
„Frau Tiſchlermeiſter Wiwjorra zu Konitz in dem Laden des
„jüdiſchen Kaufmannes Mattheus Meyer. Sie nahm wahr,
„daß jemand mit einer Liſte kam und hörte in dem zwiſchen
„der Familie Meyer und dem fremden Manne ſich entſpinnenden
„Geſpräche den Namen „Winter“ ausſprechen, und daß das
„Fräulein Meyer zu ihren Eltern ſagte: „Nein, laßt das ſein,
„das iſt ja der reine Mord.“ Das Fräulein Meyer ſoll jetzt
„in Berlin geſtorben ſein. Nach andrer Anſicht iſt ſie ins
„Ausland gebracht. Das von Frau Wiwjorra gehörte
„Geſpräch hat auch eine Frau vom Lande, die damals auch
„im Meyerſchen Laden war, gehört. Sie iſt auch auf der
„Polizei vernommen worden, das Protokoll über ihre Ver
„nehmung ſoll, wie mir mitgeteilt iſt, aber abhanden gekommen
„ſein, ſo daß auch der Name der Frau nicht zu ermitteln iſt.

„Zwölftens: Ein Verwandter des Lewy, welcher in Bad
„Polzin wohnt, iſt am 11. März in Konitz geweſen. Bei
„ſeiner Rückkehr nach Hauſe hat ihn ſeine Frau gefragt: „Nun,
„wie iſt es geweſen, war er ſehr ſtark, ſehr kräftig, hat er ſich
„ſehr gewehrt, hat es ſich auch gelohnt, haſt mir auch etwas mit
„gebracht?“, worauf der Ehemann Lewy antwortete: „Er war
„ſehr ſtark, ſechs Mann haben ihn halten müſſen, mit der Zeit
„wurde er doch ſchwach, es hat ſich gelohnt und dies habe ich
„dir mitgebracht,“ ein Fläſchchen mit Blut ſeiner Frau vor
„zeigend. Alles dieſes hat ein im Nebenzimmer weilendes
„Mädchen angehört, welches es einer Diakoniſſin mitteilte. Die
„Namen derſelben ſind dem Gericht bereits mitgeteilt.

„Alle dieſe Punkte, wenn ſie in üblicher Weiſe verfolgt
„werden, ſind geeignet, die beiden Lewy zu überführen, daß
„ſie bei dem Morde mitbeteiligt geweſen ſind. Die von mir
„angegebnen Zeugen brauchen blos ſachgemäß durch einen

„Richter vernommen werden. Um wirklich die reine Wahrheit
„zu ermitteln, iſt die Zuziehung des Geiſtlichen der Zeugen zu
„empfehlen. Leute, die zur Beichte gehn, werden in Gegen
„wart ihres Pfarrers niemals falſch ſchwören.

„Mir iſt bekannt, daß die monatelangen Arbeiten der
„Behörden etwas ſicheres nicht ergeben haben ſollen. Die Ur-
„ſache dieſer ungenügenden Erfolges iſt aber ganz natürlich.
„Die einzige richtige Spur führt auf die Familie Lewy und
„das Lewyſche Haus.

„Wenn aber die Zeugen, welche über die Lewys etwas
„ausſagen, für unglaubwürdig gehalten werden, dann kann
„natürlich aus der ganzen Suche nach den Mördern nichts
„herauskommen. Höchſtens können Unſchuldige in Verdacht ge
„bracht werden.

„Ferner muß man die örtlichen und perſönlichen Verhält
„niſſe ins Auge faſſen, welche hier thätig ſind. Sofort nach
„Auffindung der Leiche des Winter traten hieſige Juden zu
„einem Komitee zuſammen. Als Rechtskundige ſtehen dem Komite
„die jüdiſchen Rechtsanwälte Maſchke und Appelbaum zur Seite.
„Erhebliche Geldmittel ſtehen dem Komitee zu Gebote, die ganze
„Judenſchaft iſt nach ſeinen Anweiſungen und für ſeine Zwecke
„thätig. Wenn wichtige Zeugen vernommen werden ſollen,
„weiß das jüdiſche Komitee es ſchon vorher, und es wird ge
„arbeitet, um die Ergebniſſe der Vernehmungen reſultatlos zu
„machen. Das Geld ſpielt dabei keine Rolle. Namentlich bei
„der Bukett- Geſchichte iſt das uns ſehr klar geworden.

„Die meiſte Schuld an den geringen Erfolgen tragen aber
„die aus Berlin hergeſandten Kriminalbeamten. Wegen des

begründeten Rufes ihrer Tüchtigkeit beherrſchen ſie ſelbſtredend
„das Feld. Die Herren beurteilen aber alles nach den ge
„wohnten großſtädtiſchen Verhältniſſen. Außerdem macht ihr
„ganzes Auftreten den Eindruck, als ſeien ſie in geſchickter Weiſe
„gegen die hieſigen Chriſten voreingenomnten worden. Anders
„nämlich iſt der Umſtand gar nicht zu erklären, daß ſie faſt
„jeden Chriſten, welcher etwas Belaſtendes gegen einen Juden
„ausſagt, als unglaubwürdig hinſtellen. Die Herren ſind dabei
„aber ſehr im Jrrtum; denn ſelbſt die hieſige chriſtliche Arbeiter
„Bevölkerung iſt noch kirchengläubig und zu falſchen Eiden nicht
„geneigt. Die Herren aus Berlin verſtehen aber gar nicht,
„unſre Leute richtig zu vernehmen. Unſre gewöhnlichen Leute
„ſind langſam im Denken und noch ſchwerfälliger in richtiger
Wiedergabe des Gedachten. Wird ſolch ein Mann oder Frau

„gar ſcharf angeſprochen, wie es bei dem gewandten Berliner
„Publikum angebracht ſein mag, ſo werden die Leute verwirrt,
„und aus der Vernehmung kommt nichts heraus, oder die
„Herren nehmen den Eindruck in ſich auf, daß der Zeuge nicht
„glaubwürdig ſei.

„Jch bin überzeugt, daß doch ſchließlich die Schuldigen zu
„überführen ſind, wenn ein Richter, welcher mit unſern Leuten
„umzugehn verſteht, mit der weitern Unterſuchung betraut wird.

„Jch bitte, es mir nicht übel zu deuten, wenn ich obige
„Gedanken ausſpreche. Wo aber ein Mann fälſchlich des Mordes
„bezichtet wird, wo ſelbſt ſein unſchuldiges Kind nicht geſchont
„wird, da muß eine jede Rückſichtsnahme aufhören, da muß ich
„mich und mein Kind mit allen Kräften wehren.

„Ebenſo, wie es der Schneidermeiſter Plath hierſelbſt bereits
„mit Erfolg gethan, beantrage ich eine eingehende richterliche
„Erhebung des von mir angetretnen AlibiBeweiſes durch Ver
„nehmung aller dabei genannten Zeugen, nämlich: des Pfarrers
„Reymann aus Schneidemühl, des Gutsbeſitzers und Amts
„vorſtehers Fengler zu Buchholz, des Frl. Fengler in Babuſch,
„des Fleichermeiſters Ziebarth in Konitz, des Dienſtmädchens
„Alwine Kandetzki in Konitz, der Lehrlinge Clemens Miſchiekowski
„und Albert Lougear in Konitz, des Fleiſchergeſellen Carl Welke in
„Tuchel bei ſeiner Mutter, ſowie ferner noch meiner Schwiegermutter,
„Ehefrau und Kinder. IJch bedarf einer ſolchen richterlichen
„Feſtſtellung, damit ich und meine Tochter Anna für alle Zu
„kunft gegen alle Nachſtellungen der Juden und Judengenoſſen
„geſichert werden.

G. Hoffmann, Fleiſchermeiſter,
Stadtverordneter und Obermeiſter der Konitzer FleiſcherJnnung.
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